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Redaktionsnotiz 

Die redaktionsinterne Wette hat 
keiner gewonnen: daß es so viele 
sein würden, die sich durch unse­
re rigide Soznat-Abo-Umtausch-Ak­
tion nicht haben ebschrecken las­
sen und unser Blättchen also auch 
unter veränderten Konditionen wei­
ter abonnieren wollen, hatte kei­
ner von uns erwartet. Obwohl wir 
uns als Redaktion mit der neuen 
Aboregelung mehr Unregelmäßigkeit 
bei der Erstellung des Heftes zu­
gestehen und dafür im Gegenzug von 
den Abonnenten mehr Regelmäßigkeit 
bei ihren Spenden verlangen, haben 
nahezu alle bisherigen Förderer 
ihr Abo aufrechterhalten - nicht 
selten bekräftigt durch einen auf­
munternd-schulterklopfenden Leser­
brief. 

Konkret in Zahlen vom 15.Septem­
ber: 243 Abonnenten haben zugesagt, 
zusammen jährlich DM 5.337,99 als 
Soznatbeitrag aufzubringen, im 
Durchschnitt also DM 21,96 als 
Jahresspende (gegen Rechnung) zu 
überweisen, was sogar fast noch an 
die alte Durchschnittsspende für 
die doppelte Heftzahl herankommt. 
Der statistische Normalabonnent, 
unser alter "Otto Soznat", spendet 
zwischen DM 18,-- und DM 25,--
und wohnt nach wie vor irgendwo 
in Norddeutschland. Unser Spenden­
primus bringt es auf stolze DM 60,-, 
genau 12mal so viel wie sein Anta­
gonist am anderen Ende der garan­
tiert flickfreien Soznat-Spenden­
liste. 

Mit diesen Einnahmen können wir 
nicht nur die reinen Druck- und 
Versandkosten von alles in allem 
ca. DM 3.000,-- jährlich bestrei-

ten (wobei wir nach wie vor die 
technischen Arbeiten so viel wie 
möglich in (unbezahlter) Eigenar­
beit erledigen (Layout, Legen, Hef­
ten und Schneiden des Heftes, Ver­
sand), sondErn auch noch rund ein 
Drittel unserer festen Verwaltungs­
kosten (Miete unseres Büros, Tele­
fon, Fahrtkesten etc.) finanzieren 
können. 
Neben den 243 Abonnenten erhalten 
Soznat regelmäßig auch noch die 
41 Mitglieder von Soznat e.V. so­
wie 30 weitere "Persönlichkei­
ten" bzw. Institutionen des fach­
didaktischen, pädagogischen und 
wissenschaftskritischen Lebens, 
so daß wir in Zukunft mit insge­
samt etwa 300 mehr oder weniger 
festen Soznat-Lesern rechnen kön­
nen. Di~ restlichen 200 Expemlare 
unserer 500er Auflage gehen dann 
als Beleg-, Archiv- und Werbeex­
emplare drauf. 

Bei aller kritisch-subversiven Un­
angepaßtheit von Soznat eine ganz 
schön stolze Zahl - finden wir. 
Hinzu kommt, daß wir in diesem 
Jahr auch eine ganze Reihe von 
interessanten Artikeln zugesandt 
bekommen haben. Sie besitzen zwar 
nicht mehr jenen schwungvoll­
draufgängerischen Charakter wie 
in den ersten Soznat-Jahren, aber 
die Zei ten ,sind auch nicht mehr 
so. Dennoch spürt man in ihnen 
allenthalben ein Tasten nach neu­
en Anfängen - ein Grund mehr, die 
Hoffnung auf ein baldiges Ende des 
Technokraten~inters nicht aufzuge-
ben. • 
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Die Pubertät 
der Naturwissenschaften 

Hans George Otto 

Seit dem Frühjahr 1979 fand in der Bun­
desrepublik eine ganze Reihe öffentli­
cher Anhörungen über Probleme des Umwelt­
schutzes statt, auf denen Vertreter ge­
gensätzlicher wissenschaftlicher Mei­
nungen vor Volksvertretern ihre Argumen­
te für oder gegen neue, zumeist sehr 
große und z.T. auch neuartige technische 
Anlagen austauschten und für ihre Ein­
stellung warben. Nicht selten waren sol­
che Streitgespräche sehr ungleichgewich­
tig, indem den Gegnern der Vorhaben, die 
ohnehin nicht immer in gleicher Anzahl 
zugelassen bzw. eingeladen waren, nicht 
die Unterlagen und Einzelheiten ebenso 
vollständig zur Verfügung standen wie den 
Vertretern der Behörden, der Großfor­
schungsinstitute und der Großindustrie. 
Aber nicht das ist mein Anliegen und auch 
nicht die Tatsache, daß die anhörenden 
Abgeordneten, ziemlich unabhängig von 
ihrer Farbe - mit Ausnahme vielleicht 
von den "Grünen" - sich angesichts ihrer 
eigenen fachlichen Inkompetenz nicht auf 
ihren möglicherweise noch gesunden Men­
schenverstand verließen, sondern fast im­
mer dem angeblich höheren Sachverstand 
der beamteten oder von der Wirtschaft und 
dem Kapital gestellten Sprecher vertrau­
ten. Universitäre oder freie Forschrr oder 
gar die meist noch unbekannten Wissen­
schaftler aus dem Kreis der Umweltschüt­
zer fanden kaum Gehör. 

Die bei diesen Diskussionen "erfolgrei­
chen" Naturwissenschaftler, ganz selten 
darunter einer der großen 'Namen der Phy­
sik, Chemie, Biologie und der verwandten 
Disziplinen, sind der Gegenstand meine 
Betrachtung. Ich versuche, sie nach den 
Protokollen solcher Diskussionen und mei­
ner eigenen Erfahrung aus dieser B~rufs­
gruppe zu schildern, indem ich einen fik­
tiven "Dr. X" aus der "Großforschungsan­
lage V" beschreibe. 

Dr. X ist ein Musterbeispiel jenes in­
telligenten, strebsamen, fortschritt­
lichen und risiko freudigen Wissenschaft­
lertyps, der in den letzten Jahrhunder­
ten höchst erfolgreich und rücksichts-

los unsere~eutige westliche Industrie­
gesellschaft vorbereitet und auf einsa­
me Höhen geführt hat. Erfolg und Inzucht 
haben den Typ immer deutlicher ausge­
prägt. Seine Methodik ist "trial and 
error" und wird, da sie sich zu bewähren 
scheint, bis zum Übermaß genutzt. 

Gegenüber der Fülle der wissenschaftli­
chen Möglichkeiten und der Fähigkeit, 
diese Möglichkeiten zu sehen und zu 
realisieren, geht diesem Menschentypus 
dagegen vollkommen der Sinn und das Be­
greifen von Grenzen und Folgen ab. Es 
gibt natürlich zu jeder Zeit unabsehbare 
Folgen, und es wäre eine Unterstellung 
(und Überschätzung!), anzunehmen, daß 
immer irgendwelche bestimmten negativen 
Folgen kaltblütig einkalkuliert und in 
Kauf genommen würden; es ist vielmehr 
der Verzicht auf das Einkalkulieren von 
Grenzen, das eigentlich jeden Versuch er­
laubt,wie der auch ausfalle. Ein negati­
ves Resultat wird zur Kenntnis genommen 
und der nächste Versuch gestartet. Ein 
in der Tat wirklich bewährtes Verfahren -
nur mit Grenzen eben! Ihre Nichtbeach­
tung, besser ihre Nichtvoraussetzung, 
h,t wohl nicht "abhanden gekommen", son­
dern "nicht entwickel t". Wir hct:.en hier den 
"pubertären Supermenschen" vor uns. Der 
Unterschied dieses vielbewunderten Er­
folgstyps zu den Vandalen der Brüsseler 
Fußballschlacht liegt nur im Vorzeichen: 
die einen bauen etwas Imponierendes auf, 
sei es noch so aberwitzig, die anderen 
zerschlagen etwas, sei es noch so erhal­
tenswert.Beiden fehlt der Begriff der 
Verantwortung. Er wird bei den einen 
durch die uferlose Verlockung der Mög­
lichkeiten und die weithin erfahrene Be­
wunderung ihrer Leistungen, bei den an­
deren durch den Mangel an Ausbildung, 
Arbeit, Zukunft und Sinn im Keim er­
stickt. Wir finden hier aber wohl nicht 
so sehr efnen persönlichen Fehler der 
Betroffenen, z.B. des D~. X, sondern 
eher einen Zuchterfolg unserer gesell­
schaftlichen Tendenzen. Mit seiner Hil­
fe sind die Machtmittel der Wissenschaft 
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und Technik über alles menschliche Ma~ 
hinaus bis zur Möglichkeit der Totalzer­
störung allen höheren Lebens auf der Er­
de gedjehen; sie können jedoch auch zur 
Erhaltung und Weiterentwicklung der Spe­
zies Mensch dienen! Freilich darf dann 
bei den Existenzproblemen der Mensch-· 
heit und der damit untrennbar verbunde­
nen Natur nicht mehr so kaltschnäuzig­
clever und frisch-fröhlich mit der Me­
thode"Versuch und Irrtum" herumexperi­
mentiert werden. Es könnten plötzlich 
keine Experimentatoren mehr da sein, die 
das Mißglücken des Versuchs feststellen. 
Kein neuer Versuch mehr möglich! Ende 
der Vorstellung. 

DER UNTERSCHIED DIESES 

WISSENSC~AFTLICHEN 

ERFOLGSTYPS ZU DEN VANDALEN 

DER BRÜSSELER FUSSBALL­

SCHLACHT LIEGT NUR IM 

VORZEICHEN 

Der legendäre Dr. Faust, der sich im ba­
dischen Staufen bei seinen Versuchen mit 
Hilfe des Teufels selbst in die Luft ge­
sprengt haben soll, hat sich immerhin 
nur s~lbst umgebracht. Der Goethe'sche 
Faust ähnelt unserem Dr. X-Typ - hof­
fentlich bildet der sich daraufhin nicht 
noch etwas ein! - schon darum mehr, weil 
die Folgen seiner Experimente so viele 
ins Verderben rissen. Zum Schluß wird er 
- leider! - sogar gerettet. Solcher Sym­
pathien erfreute sich dieser Urvater un­
seres Wissenschaftler-Typs sogar bei Goe­
the, der doch mit den real existierenden 
Wissenschaftlern seiner Zeit nicht so 
viel Gutes· im Sinne hatte. 

Der Typ ist in der Tat sehr attraktiv -
und er wejß es auch selbst. Ein schlech­
ter Witz der Weltgeschichte wäre es, 
wenn es ihm - ausgerechnet unter Beifall 
und finanzieller Unterstützung der "kon­
servativen" Kräfte - gelänge, die Pro­
bleme der heutigen Gesellschaft durch 
eine kleine Simulation des Superknalls 
zu lösen. Die Vorstellung ist nicht ganz 
abwegig, denn diese gleichen Kreise hat-

ten ja auch einmal einen Hitler großge­
päppelt. 

Wie entstand aber dieser Typ? Ich halte 
es für sehr wichtig, daß die Jungen Na­
turwissenschaftler, die ihn nicht mögen, 
sich einmal fragen, wieviel von 
ihm sie selbst bereits in sich tragen 
oder - ihrer bewußten Abneigung entge­
gen - gern in sich aufnehmen möchten. 
Bei mir war jedenfalls seinerzeit auch 
eine ganze Menge drin. 

Bis zum Ende des Mittelalters hatte -
mit wenigen Ausnahmen - die Kirche teils 
fördernd, teils - und sogar vornehmlich -
begrenzend die Wissenschaften in der 
Hand. Sie bestimmte, was gedacht, was 
gesprochen und geschrieben werden durf­
te. Sie fühlte sich als die Mutter der 
Wissenschaften, handelte jedoch mehr und 
mehr wie ein harter, starrer Vater, der 
die Entwicklung seiner Kinder in enge 
Bahnen lenken und vor allem keinen Zoll 
seiner Macht abgeben wollte. Wie es sol­
chen autoritären Vätern wohl geht, züch­
tete sie damit neben Gehorsam und Unter­
werfung auch Aufsässigkeit, weil Kinder 
eben auch einmal erwachsen werden wol­
len. Davor muß aber die Pubertät durch­
laufen werden. Mit der Renaissance, die 
eigentlich erst auf die vorkirchliche 
Zeit zurückgriff, wurde die Freiheit des 
Denkens und des Worts wiederentdeckt. 
Der Kirche entglitten die Zügel. Ein 
Galilei mußte zwar noch einmal vor der 
Inquisition abschwören, aber der Bann 
war gebrochen. Die Wissenschaften, be­
sonders die sich damals aus dem allge­
meinen Rahmen "Wissenschaft" lösende 
junge Naturwissenschaft, nutzte die Frei­
heit und begann ihren Siegeszug, der 
letztendlich vor nichts und niemandem 
Halt machte. Sie trat in ihre Pubertät 
ein. Ist sie - immer mit Ausnahmen -
nicht darin geblieben? Grenzen und Ta­
bus wurden nicht mehr anerkannt, schüt­
zende, bewahrende, kontrollierende Mäch­
te sollte es nicht mehr geben. Sie hat­
ten sich ja auch zu sehr diskreditiert. 
Mit der neu gewonnenen Freiheit ging 
von der al te·n Machthaber in Kirche nun 
auch Macht auf die Naturwissenschaften 
über. Zunächst mehr theoretisch, aber 
schon dies brachte "Machtgefühle", Selbst­
bestätigung und Erfolgserlebnisse. Die 
Anwendung der Ergebnisse der jungen Wis­
senschaft in der Technik im Ausgang des 
18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
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fügte reale Macht hinzu, die in die Wirt­
schaft, das Recht und die Politik hinein­
wirken konnte. Die Grenzen- und Richtungs­
losigkeit des pubertären Zustandes hatte 
eindrucksvolle Erfolge vorzuweisen. Ge­
rade dem um sein Recht kämpfenden Prole­
tariat schien die Technik Erleichterung 
und Zukunft zu verkünden. Aber auch die 
Konservativen entdeckten in ihr eine Hil­
fe zur Erhaltung ihrer Macht. Es gab 
kaum Widerstände gegen den Höhenflug der 
Naturwissenschaften, er konnte sich zum 
Größenwahn steigern. Er verwirklichte 
sich vor allem in den Kriegswaffen der 
beiden Weltkriege. Er konnte sich dabei 
auf die merkwürdige menschliche - aber 
e~twicklungsgeschichtlich schon im Tier­
reich nachweisbare - Faszination des 
Schreckens u~d Grauens stützen, die nicht 
nur Angst und Flucht, sondern zugleich 
auch Anziehung und Bewunderung erzeugt. 
Dieser Effekt wiederum bewirkt bei den 
Produzenten des Schreckens eine verstär­
kende Rückkoppelung: Macht und Selbst­
sicherheit wachsen. Die Pubertät, das 
unkontrollierte Freiheitsgefühl, wird 
nicht mehr als Durchgangszustand zum 
Erwachsenwerden begriffen, sondern als 
idealer Erdzustand, natürlich ohne sich 
selbst und anderen das "Pubertieren" 
zuzugeben. Mit der Verdrängung dieser Er­
kenntnis ist die Aussicht auf Reifung 
verbaut. Die Hemmungslosigkeit und Un­
verantwortlichkeit der technisch-wissen­
schaftlichen Anwendungen in der Kern­
technik, der Großchemie und der Genmani­
pulation zielen auf die Selbstausrot-
tunq des Menschen hin. 

VORAUSSETZUNG DER WISSEN­

SCHAFTLICHEN REIFUNG IST 

DAS BEGREIFEN DER FREIHEIT 

ALS FREIHEIT DES ANDEREN. 

Reifung ist nur in der Auseinandersetzung 
mit Zielen, Mitteln, Pflichten und Bin­
dungen mcglich. Eine notwendige Grundvor­
aussetzung ist das Begreifen der Frei­
heit als "Freiheit des anderen". Damit 
werden Grenzen gesetzt urd Verantwort­
lichkei ten begründet. Aucr, die "Natur" 
wird als "Leihgabe" erkannt, die wir un-

zerstört weitergeben müssen. Darum müs­
sen in der AUE bildung der WissenscHaft­
ler entscheidende Veränderungen vorgenom­
men werden. Wegen der Wechselwirkungen 
zwischen Wissenschaft und Gesellschaft 
haben solche Veränderungen nur dann Er­
folgsaussicht, wenn die Pädagogik für 
alle frühzeitig den solidarischen Frei­
heitsbegrif~ vorlebt und lehrt. Er und 
nicht die Leistung muß an der Spitze der 
Prioritäten stehen. Dawit könnte der ur­
sprüngliche Schutzgedanke der mittelal­
terlichen Kirche erneuert und, von den 
falschen Machtansprüchen gereinigt, wie­
der in Ktaft gesetzt werden.Es gibt ge­
wisse Anzeichen in Teilen der Kirche, 
daß diese Aufgabe erkannt wird. SIe ist 
aber entscheidend für alle, auch die Kir­
chenfremden und die Atheisten - um des 
Über lebens unserer Spezies willen! 

Ein Nachtrag noch: Seit rund 100 Jahren 
gibt es eine Emanzipationsbewegung der 
Frauen. Das weibliche Geschlecht wurde 
aLch nach Entmachtung der Kirchen in ei­
ner z.T. kindmäßiger Stellung gehalten. 
Die lange Unterdrückung scheint nun ähn­
liche Folgen zu haben wie die mittelal­
terliche Bevormundung der Wissenschaft: 
immer mehr Frauen "pubertieren" mit 
sichtlichem Vergnügen an der z.T. schon 
durchgesetzten Freiheit. Sicher mit gu­
tem Grund und Recht. Die F rauen soll fen 
aber - in ihrem eigenen und im allgemei­
nen Interesse - aufpassen, daß sie nicht 
die Fehler einer im Ausmaß und der Dauer 
übertriebenen Pubertät begehen, wie wir 
WiJsenschaftler sie zum Schaden aller 
ausgelebt haben und noch heute ausle­
ben. Uns Männern geschähe damit viel­
leicht ganz recht, aber den "Menschen" 
könnte es zusammen mit 8nseren Fehlern 
noch schneller den Rest geben. Viel­
leicht bewahrt die Frauen ihre Eigen­
schaft als "Gebärerinnen" vor dem Über­
maß an pubertärer Unvernunft, wie wir 
Mänfler sie praktiziert haben. Es wird 
für uns aber umso mehr eine Mahnung sein 
müssen, die angemaßte Vormun~srolle 
nicht nur scheibchen~eise, wenn's gar 
nic~t mehr anders geht, aufzugeben, son­
dern bald zu einer echten Partnerschaft 
mit den Frauen bereit zu sein. Auch in 
der Naturwissenschaft würde sich dann 
ein neuer Frauentyp zum allgemeinen Woh­
le qualifizieren können. • 
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Karl-Heinz Brendgen 

Über den Zwangscharakter 
herrschender Wissenschaft 

1. Professionalisiepung und Macht 

"Die moderne Wissenschaft", so 
Paul Feyerabend in seinem Essay 
"Wider den Methodenzwang" (dtsch. 
1976), "hat ihre Gegner übe r­
w ä 1 t i g t, nicht überzeugt ".. 
Wissen, dies ist eine seit langem 
bekannte Tatsache, hat immer mit 
Macht zu tun und, was den heutigen 
Wissenschaftsbetrieb angeht, mit 
Geld. Dies gilt umso mehr, je 
pro fes s ion eIl e r die 
Erarbeitung und Anwendung von Wis­
sen in Kombination mit modernen 
technischen Verfahrensweisen er­
folgt. 

Dies aber hat für den Wissenschaft­
ler zur Folge, daß er a b h ä n­
gig ist von Institutionen, die 
in der Lage sind, ihn für seine 
Arbeit zu entlohnen, d.h. in aller 
Regel von Wirtschaft oder Staat. 
Professionelle Wissenschaftler sind 
nicht frei und ungebunden - Techni­
ker und Ingenieure waren dies ver­
mutlich nie - , sondern Menschen 
mit einer durch Schule und Univer­
sität mehr oder weniger vorgepräg­
ten Laufbahn in Laboratorien oder 
Büros. Je mehr sie sich jedoch ih­
rer beruflichen Karriere widmen, 
desto mehr binden sie sich zwangs­
läufig an die I n t e res sen 
ihrer Auftraggeber. Und nicht sel­
ten beeinflussen diese Interessen 
dann die Ergebnisse der Forschung: 
Wissenschaftler, die für Auftrag­
geber mit entgegengesetzten Inter­
essen arbeiten, kommen im Hinblick 
auf ein und dieselbe Frage nicht 
selten zu genau entgegengesetzten 
Antworten. 

Die etablierte Wissenschaft, so 
darf man daraus wohl schließen, 
ist mit zunehmender Spezialisie-

rung immer korrumpierbarer ge­
worden, Der Wissenschaftler, der 
hochspezialisierte Experte, dient 
im Zweifelsfall jedem, der ihn 
gut dafür bezahlt. Dabei täuschen 
Spezialisierung, Professionali­
sierung, Dogmatisierung des wis­
senschaftlichen Arbeitsstils und 
spezialbereichsinterner Konformi­
tätszwang ein so hohes Objekti­
vitätsniveau vor, daß das Ausmaß 
der Servilität der Wissenschafts­
aristokratie gegenüber etablier­
ter Macht verschleiert wird -
aber auch das Ausmaß der Abhän­
gigkeit dieser Macht von den Ex­
perten. Ohne die Experten und 
ihre Ignoranz hinsichtlich sozia­
ler, politischer, religiöser, 
moralischer und philosophischer· 
Fragen, vor allem aber auch hin­
sichtlich der möglichen Folgen 
des eigenen Tuns würde die ge­
samte Maschinerie weit weniger 
reibungslos laufen. 

DI( ETABLIERTE WISSENSCHAFT 

IST MIT ZUNEHMENDER 

SPEZIALISIERUNG IMMER 

KORRUMPIERBARER 

GEWORDEN. 

Dabei wären die Wissenschaftler 
als Intellektuelle, wie Noam 
Chomsky 1966 in seinem Essay "Die 
Verantwortlichkeit der Intellek­
tuellen" gezeigt nat, am ehesten 
in der Lage, "die Lügen der Re-
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gierungen zu entlarven, die Hand­
lungen nach ihren Ursachen, Moti­
ven und oft verborgenen Absichten 
zu analysieren~. Woran liegt es -
diese Frag~ drängt sich dann aber 
zwangsläufig auf -, daß sie ihre 
intellektuellen Kapazitäten nicht 
entsprechend nutzen, daß sie ~in 
so vehementes Interesse daran ha­
ben, daß alles seine Ordnung hat 
und behält? In welchem Ausmaß 
Wissenschaftler an sauberen Ver­
hältnissen interessiert sind, 
möchte ich im folgenden zunächst­
an einem Beispiel zeigen. 

2. Saubere Verhältnisse 

1962 fand in London ein von der 
Ciba-Foundation, einer Stiftung 
des gleichnamigen Pharmakonzerns, 
verarist~ltetes Symposium mit dem 
Arbei t"sti tel ~Man and His Future~ 
statt. Die dort diskutierten bio­
logischen Aspekte der weiteren Ge­
staltung der menschlichen Zukunft 
werden durch den Titel der deut­
schen Übersetzung der Referate 
und Diskussionsberichte aller­
dings weit besser zusammengefaßt: 
Der M e n s c haI s 
ums tri t t e n e sEx -
per i m e n t 

Die Geschichte dieses Experiments 
beginnt, wie wir wissen, 1953 -
mit der Entschlüsselung des "Ge­
heimisses der Vererbung~, der 
DNS-Struktur, durch die Biologen 
James D. Watson und Francis Crick, 
für die beide 1962 den Nobelpreis 
bekommen haben. Am Anfang der 
~biologischen Zukunft des Men­
schen~ stand mi thin e'ine neue 
D e f i n i t ion des 
M e n s c h e n: ~Jetzt können 
wir den Menschen definieren. 
Genotypisch besteht er jedenfalls 
aus einer 180 Zentimeter langen, 
bestim~ten molekularen Folge von 
Kohlenstoff-, Wasserstoff-, Sauer­
stoff-, Stickstoff- und Phosphor­
atomen - das ist die Länge der 
DNS, die im Kern des Ursprungseies 
und im Kern jeder reifen Zelle zu 
einer d~chten Spirale gedreht 
ist ... ~ (so der Symposiumteilneh­
mer Joshua Lederberg in seinem Re­
ferat) . 

1985 

Nun heißt definieren, wie wir 
wissen, dem Sinn nach beherrschen. 
Ziel der Genetiker ist mithin 
seither die weitere Vervollkomm­
nung der Herrschaft des Menschen 
über die Natur, und zwar jetzt -
endlich - auch über die Natur des 
Menschen selbst. Dem Schlußrefe­
renten des Ciba-Symposiums, J.B.5. 
Haldane, blieb es vorbehalten, 
dies mit kaum zu übertreffender 
Offenheit auszusprechen: 

~Vielleicht erweist es sich ... als 
praktisch, die Menschen völlig 
keimfrei zu machen, wobei die le­
bensnotwendigen Funktionen der 
Darmflora durch Vitamingaben über­
nommen würden ... Bei einem ase p­
t i s ehe n M e n s ehe n 
sind ... die Ausscheidungen geruch­
los, und so würden alle anderen 
für ihn 'stinken'. Ernste emotio­
nelle Spannungen oder sexuelle 
Hemmungen könnten allerdings die 
Folge davon sein. Das wäre wenig­
stens eirle" Abwechslung nach den 
Streitereien über Religionen, Ras­
sen, politische Ansichten und wirt­
schaftliche Rangordnungen. Wenn die 
Keimfreiheit allgemein vorteilhaft 
ist oder die Entwicklung neuer Fä­
higkeiten ermöglicht, wird sie sich 
hoffentlich durchsetzen.~ 
Abgeseherl von der Marginalisierung 
politischer und sozialer Konflikte, 
denen Haldane einen weiteren, näm­
};ch den zwischen septischen und 
aseptischen Menschen, hinzufügen 
will - verräterisch ist das Motiv, 
das Haldane nennt: ~Eine solche 
Entwicklung könnte mit der Absicht 
motiviert werden, ohne Übertragung 
irdischer Bakterien und Viren den 
Mars und andere Himmelskörper zu 
k 0 Ion i sie ren . ~ 

Herrschaft über Bakterien als Vor­
aussetzung von Herrschaft über den 
Kosmos, hierzu reicht freilich 
die physische Keimfreiheit nicht 
aus - hinzu kommt die emotionale 
und genetische Keimfreiheit. In 
beiden Fällen - Ausschaltung uner­
wünschter Erbanlagen und Emotionen 
- ist das vorbeugende Eingreifen 
wissenschaftlich und ethisch 
geboten; und wenn ein Genetiker 
dies sagt, dann bedeutet das die 
e u gen e t i s ehe Vorverla­
gerung des vorbeugenden Eingrei­
fens in die vorembryonale Zeit, in 

J 
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die Zeit vor der Zeugung eines 
Menschen. Haldane spricht diesbe­
zügli~h ausdrücklich von pos i­
t i ver E u gen e t i k . 

HERRSCHAFT ÜBER BAKTERIE~ 

ALS VORAUSSETZUNG VON 

HERRSCHAFT ÜBER DEN 

KOSMOS. 

"Wie ich bereits sagte, können 
wir .bis zum Ende unserers Jahr­
hunderts mit einem starken Rück­
gang in der Häufigkeit unerwünsch­
ter Abnormitäten rechnen, sofern 
sie durch genetische Ursachen be­
dingt sind. Aber wir habe wenig 
Ahnung, wie man wertvollere Men­
schen erzeugen könnte. Unsere 
Nachkommen könnten natürlich Män­
ner, die sie für wertvoll halten, 
als Zuchtbullen verwenden. Aber 
selbst wenn die Frauen zustimmten, 
müßten viele Männer erst in Form 
gebracht werden, um diese Aufgabe 
erfüllen zu können oder auch nur 
als Samenspender zu dienen." 

"Wenn die klonische Fortpflanzung 
möglich sein sollte, wird man ver­
mutlich die meisten Klone von Leu­
ten machen, die mindestens fünfzig 
sind, außer bei Athleten und Tän­
zerinnen, die jünger geklont wer­
den könnten. Man würde Menschen da­
für auswählen, die sich in allge­
mein anerkannter Weise ausgezeich­
net haben." 

~Die Elite, unter der ich grob ge­
sprochen Menschen wie uns hier ver­
stehe, die man für interessant ge­
nug hält, um sie aus weit entfern­
ten Orten einzuladen, wird stärker 
polymorph sein als die übrige Be­
völkerung, z.T. deshalb, weil sie 
größtenteils aus Kindern gut zusam­
menpassender Ehepaare besteht." 

Was die hybride Selbstüberschätzung, 
wie sie hier zum Ausdruck kommt, be­
trifft, so hat es den Wissenschaft­
lern an illustren Bildern noch nie 
gemangelt. Bereits 1929 hat der eng­
lische Physiker und Wissenschafts-

historiker J.D. Bernal ein ähnlich 
beängstigendes Zukunftsbild entwor­
fen: Zuerst übernehmen die Wissen­
schaftler die Regierungsgeschäfte. 
Nach und nach entwickeln sie sich 
zu einer neuen Menschenspezies, 
einer neuen Elite, die sich vom Rest 
der Menschheit trennt und sich im 
Weltraum ansiedelt. Die zurückge­
lassenen Erdenbewohner werden dort 
zu Beobachtungs- und Forschungs­
zwecken vergleichbar mit den Tie­
ren in einem Zoo gehegt und ge-
p f 1 eg t, und zwar so gesch i ck t, daß 
sie selbst es gar nicht merken. 

Was ist von solch unverhohlenen 
Herrschaftsansprüchen zu halten? 
Wie ernst muß man sie nehmen? 
Wie sind sie erklärbar? 

Es liegt nahe, Leute wie Haldane 
in die Nähe der NS-Ärzte in den 
Konzentrationslagern zu rücken; 
schließlich ging es auch ihnen 
um den wissenschaftlich-medizini­
schen Fortschritt, um den 
k e i m f r eie n M e n -
s c h e n. Dieser naheliegende 
Vergleich bedarf jedoch eingehen­
derer Rechtfertigung. 
Ich möchte zu diesem Zweck näher 
auf ein Motiv eingehen, das die 
Ausführungen Haldanes beherrscht: 
die Sau b e r k e i t . 
Darauf läuft fast alles, was Hal­
dane wünscht und plant, hinaus: 
Keimfreiheit und damit Geruchslo­
sigkeit der Exkremente, emotiona­
le Sauberkeit, genetische Sauber­
keit, saubere Fortpflanzung, Züch~ 

tung ihrer Umgebung angepaßter 
Menschen, kurz: sau b e r e 
Ver h ä 1 t n iss e . 

WAS IST VON SOLCH 

UNVERHOHLENEN 

HERRSCHAFTSANSPRÜCHEN 

ZU HALTEN? 

Werfen wir für die Gewinnung ei­
nes geeigneten Interpretationsan­
satzes einen Blick auf die "durch-
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schnittliehe" Charakterstruktur 
unserer Gesellschaft, auf das ge­
samtgesellschaftliche "Disposi­
tiv" der westlich geprägten Zivi­
lisationen. Hier fällt auf, daß 
von den vier individuellen Charak­
terdispositionen, die die "klas­
sische" Psychoanalyse unterschei­
det ("phallisch", "oral-depres­
siv", "narzistisch" und "zwang­
haft") diejenige überwiegt, die 
nun in der Tat sehr viel mit Sau­
berkeit zu tun hat, nämlich die 
z w a n g h a f t e . Der Sozial­
analytiker Wilhelm Reich beschreibt 
die Eigenschaften des "Zwangscha­
rakters" wie folgt (ich nenne nur 
die wichtigsten): pedantischer 
Ordnungs- und Sauberkeitssinn, 
Hang zu struktur-konservativem 
Denken und Handeln, geistige Un­
beweglichkeit, Positivismus, For­
malismus (bevorzugt wird abstrak­
tes logisches Denken), Gründlich­
keit, Fleiß, Pflichterfüllung, 
Sparsamkeit bis hin zum Geiz, 
Hang zum Sammeln und Ordnen von 
Dingen aller Art, Zweifel, Miß­
trauen. 
Treffen zwanghafte Milieustruktur 
(gesellschaftliches "Dispositiv") 
und zwanghafte Persönlichkeits-
3truktur zusammen, so verstärken 
sie sich gegenseitig. Ein bekann­
tes Beispiel ist die Schule: "Über­
schaubare Berufsmöglichkeiten, 
beamtete Laufbahn durch den Lehr­
plan geordnete Arbeit und der 
Stundenplan sind Momente, die den 
zwanghaft Orientierten anziehen 
können (nicht müssen). In einem 
solchen Falle besteht natürlich 
die Gefahr der Überbewertung der 
Ordnung, des Reglements und der 
Drosselung der Affektäußerungen." 
So der Psychologe und.Pädagoge 
Walter SchramI, den in diesem Zu­
sammenhang die Sorge bewegt, "es 
könnte mit dem Eindringen neuer 
Methoden, wie dem programmierten 
Lernen, der Lernmaschine und ähn­
licher Mittel, in den Unterricht 
das Systematische wider das 'Le­
bendige und das Taktische wider 
das Rhythmische einziehen". Paul 
Goodman hat bereits 1964 in seiem 
Essay "Compulsory Mis-Education" 
(dtsch "Das Verhängnis der Schule") 
darauf hingewiesen, daß "angesichts 
des Entwicklungsstandes der Auto­
mation und des gegenwärtig vorherr-

sehenden Gei s t e s der 
A u tom a t i sie run g in 
der Schule, der das ganze Leben 
auf dieses System" einstell t " 
"1 9 8 4" die Endstation sein wird. 
Ohne Zweifel ist diese Befürchtung 
auch im Hinblick auf die Ergebnis­
se der wissenschaftlichen Ausbil­
dung (u.a. ja auch der zukünftigen 
Lehrer) an den Hochschulen ange­
bracht; auch hier ist das Zusammen­
treffen von zwanghafter Milieustruk­
tur und Zwangscharakteren offenkun­
dig. 

Weder die Milieueigenschaften noch 
die Charaktereigenschaften der 
zwanghaften Persönlichkeit werden 
in unserer Gesellschaft kritisch 
hinterfragt (dies dürfte für die 
qesamte westlich geprägte Welt gel­
ten). Sie werden ganz im Gegen­
teil honoriert und prämiiert. Da­
bei ist seit langen bekannt, daß 
Sauberkeit und Ordnung auch mit 
Zerstörung, mit Destruktivität 
zu tun haben ("Säuberung", "law 
and order"). 

Viele der von Reich und anderen 
genannten Merkmale des zwanghaf­
ten Charakters gehören, wie schon 
angedeutet, zu den wenigstens in 
den "harten" Natur- und Ingenieur­
wissenschaften besonders prämiier­
ten Charaktereigenschaften: pe~ 
dantischer Ordnungssinn, abstrak­
tes logisches Denken, Hang zu 
strukturkonservativem Denken und 
Handeln, Gründlichkeit, Fleiß ... 
Und da dies alles Eigenschaften 
sind, die auch von wirtschaftli­
chen und staatlichen Institutionen 
geschätzt werden, muß vor allem 
auch auf die Zusammenarbeit von 
Wissenschaft, Wirtschaft und Staat 
geachtet werden, denn das in die­
sen drei Strukturzentren unserer 
Gesellschaft zusammenfließende 
Gefahrenpotential ist, wie man be­
fürchten muß, immens. 

3. Scheinrationalität und 
Irrationalität 

Nur langsam fangen wir an zu be­
greifen, daß die Rat ion a -
1 i sie run g in der Land­
wirtschaft, im Siedlungs-, Woh­
nungs- und Straßenbau, im Rahmen 
von Industrieansiedlung und -pro-

j 
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duktion zur Naturzerstörung und 
Vernichtung von Artenvielfalt 
und menschenwürdiger Lebensum­
welt mit zahlreichen schwerwie­
genden Folgen geführt hat und 
weiterhin führt. Die meisten An­
wendungsformen fortgeschritten~r 
Technologien, die bei ihrer Ein­
führung mit dem Mantel der Nütz­
lichkeit oder gar der Unentbehr­
lichkeit umgeben wurden, erwei­
sen sich heute als s c h ein -
I' a t ion a 1 In vielen Fäl­
len lassen sich i I' I' a t i 0 -

n a 1 - des t I' U k t i v e 
Strukturmerkmale kaum mehr über­
tünchen. 

Wo der quaderförmige oder aus an­
deren einfachsten geometrischen 
Figuren zusammengesetzte Beton­
klotz die Formen-, Material- und 
damit zumeist auch Farbenvielfalt 
älterer Wohnungsbauweisen ersetzt 
- mit der Folge, daß die ohnehin 
schon durch Lärm und Luftver­
schmutzung strapazierten Stadtbe­
wohner auch noch durch monotones 
Wohnen in modernen "Wohnsilos" 
verursachte psychische Gesundheits­
schäden ertragen müssen -, drängt 
sich der Vergleich mit der Archi­
tektur der Monumentalbauten des 
"Dritten Reiches" auf. Zu einer 
in der Tat oberflächlich für jeden 
erkennbaren funktionalen Kontinui­
tät - Demonstration selbstherrli­
cher und alles beherrschen wollen­
den Macht - gesellt sich eine tief­
gründigere: die a b - und 
aus g I' e n z u n g s s t I' a -
t e gis c h zu deutende Diktatur 
des rechten Winkels, der langen Ge­
raden, der Symmetrie, der Gleich­
förmigkeit. Hierfür gibt es keinen 
besseren Zeugen als den Baumeister 
des "Führers", Albert Speer: Die 
geplanten Bauwerke, wie die "Große 
Halle" in Berlin, "die als Zentrale 
der Welthauptstadt die größte Ver­
sammlungshalle der Welt mit einer 
Höhe von 230 Metern und einem 
Kuppeldurchmesser von 250 Metern 
werden sollte", und der "Licht­
dom" in Nürnberg waren die Vorweg­
nahme von Hitlers "angestrebten 
endgültigen Zielen und stimmten 
mit seinen politischen Vorstel­
lungen übere.in". Auch die "moder­
nen Großbauten" unterdrücken die 
Persönlichkeitswerte des einzel­
nen Menschen, das Individuum wird, 

gemessen an der Monstrosität auch 
dieser Bauten, zu einem unbedeu­
tenden Staubkorn. Der Wohn-Beton­
quader - das ist die in die sicht­
bare materielle Praxis transfor­
mierte Herrschafts- und Abgren­
zungslogik, und er entspricht da­
mit, wie Kraftwerke, Industriean­
lagen und Verwaltungssilos, den 
gültigen intellektuellen theore­
tischen Herrschafts- und Abgren­
zungsstrategien. Ein Musterbei­
spiel hierfü~ ist das Atomkraft­
werk: Ein einmal betretener äu­
ßerst risikoreicher herrschafts­
strategischer Weg führt zu immer 
neuen ab- und ausgrenzungsstra­
tegischen Sachzwängen - neben dem 
Zwang zur technischen Absicherung 
(Abschirmung, Reaktordruckgefäß, 
Betonmauern) ergibt sich der si­
cherheitstechnische Sachzwang, 
die gesamte Anlage bereits wäh­
rend der Bauzeit mit Hilfe von 
Umzäunungen, Absperrvorrichtungen, 
Polizeikontrollen und -ketten ge­
gen "Störungen" von außen abzu­
schirmen. Das "Allerheiligste" 
eines Atomreaktors, der Reaktor­
kern, ist damit weit besser ge­
schützt als es das Allerheiligste 
in den Kirchen je war. Un-heimli­
che Analogie: Das Gelände, auf dem 
der "Schnelle BrüteI''' in Kalkar 
gebaut wird, ist überwiegend Kir­
chengelände. Ist es wirklich so 
abwegig, Atomkraftwerke als die 
Kathedralen der modernen wissen­
schaftlich-technischen Zivilisa­
tion anzusehen, als die modernen 
Kultstätten der neuzeitlichen Ver­
nunftreligion a la Robbespierre? 

DAS "ALLERHEILIGSTE" 

EINES ATOMREAKTORS 

IST WEIT BESSER GESCHÜTZT 

ALS DAS ALLERHEILIGSTE 

IN DEN KIRCHEN. 

Ein weiteres Beispiel: Wurde die 
moderne Landwirtschaft lange fast 
gänzlich aus der Diskussion um 
die Ursachen der ökologischen Kri­
se ausgespart, so vor allem des-
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halb, weil der Landwirt im Rahmen 
der traditionellen, durch Land-
und Forstwirtschaft geprägten 
Kulturlandschaft mit ihrer durch 
das bunte Nebeneinander von Wald­
flächen, Magerrasen, Hecken, Rai­
nen,Feldgehölzen, Wiesen und Wei­
deflächen hervorgerufenen Arten­
vielfalt als der beste Land­
schafts- und Naturschützer galt. 
Heute ist diese Auffassung längst 
fragwürdig geworden, denn Inten­
sivierung und Rat ion a I i -
sie run g haben in den letz­
ten beiden Jahrzehnten dazu ge­
führt, daß jene naturnahen Land­
schaftsräume zusehends in ertrag­
reiche Einheitsstandorte umgewan­
delt wurden. Entwässerung wertvol­
ler Feuchtgebiete, Ausräumung der 
Feldfluren, Umwandlung von Wiesen 
in Ackerland, Anlage eines dich­
ten, überdimensionierten Wegnet­
zes und nicht zuletzt der Einsatz 
von ertragssteigernden bzw. er­
tragssichernden Bioziden haben zu 
einer schleichenden und irreversib­
len Substanzzehrung der belebten 
Umwelt geführt, deren Folgen für 
spätere Generationen heute noch 
gar nicht abgesehen werden können. 

Kritik, die erst hier einsetzt, 
greift nun allerdings zu kurz 
(wenngleich sie natürlich berech­
tigt und notwendig ist). Die Wur­
zel des Übels liegt tiefer. Dies 
hat kaum ein anderer so deutlich 
erkannt wie das enfant terrible 
unter den Wissenschaftskritikern, 
Paul Feyerabend: Es ist schon er­
staunlich, schreibt Feyerabend in 
einer Erwiderung auf Kritiker, 
daß es zahlreiche Menschen gibt, 
die über die Verbrechen von Ausch­
wi tz "heiße Tränen" v'ergießen, die 
schwören, daß sie diese Verbrechen 
nie wieder zulassen werden, die 
aber die Verbrechen, die tagein, 
tagaus in ihrer Umgebung stattfin­
den, für besondere Errungenschaf­
ten halten. Was Feyerabend damit 
meint? Arne Naess, ebenfalls ein 
harter Wissenschaftskritiker, hat 
dies in seinem Aufsatz "Paul Feyer­
abend - Ein Held der Grünen?" auf 
den Punkt gebracht: "Grüne Politik 
beschäftigt sich gleichermaßen 
mit der Würde und den materiellen 
Lebensbedingungen. Lebensqualität 
besteh~ wesentlich aus Würde. Und 

das nicht nur in Hinsicht auf den 
Menschen. Tierfabriken sind ein 
Eingriff in die W ü r d e der 
S c h w ein e . "Wie we-
nig abwegig dabei die Rede von 
der "Würde der Schweine" de facto 
ist, zeigt die folgende Bemerkung 
des Bürgermeisters der Gemeinde 
Niederaula-Hattenbach (unmittel­
bar an der Grenze zur DDR, nahe 
Bad Hersfeld) auf die Anfrage ei­
ner besorgten Lehrerin, warum ein 
von der CBS produzierter Film über 
die Folgen eines "begrenzten" Ein­
satze~ taktischer Atomwaffen zum 
Zweck der "Vorwärtsverteidigung" 
der USA in Hattenbach und Umgebung 
nicht im deutschen Fernsehen ge­
zeigt wird (man muß wissen, daß 
das 631-Einwohner-Dorf bei einem 
Einsatz dieser Waffen buchstäb­
lich "verdampft" würde): "Wenn 
ich ein Schwein schlachten will", 
so der rustikale Vergleich des 
Bürgermeisters, "dann geh' ich 
ja auch nicht vorher schon hin 
und erzähl' ihm das". 

4. Abhilfestrategien. Was bleibt? 

John Passmore schlägt in seinem 
Buch "Science and its Critics" zur 
Rettung der Wissenschaft unter Zu­
hilfenahme der folgenden Frage­
stellungen einen auf den ersten 
Blick einleuchtenden Weg vor: 
Bedarf es nicht gerade der Wissen­
sr'laft, damit die unangenehmen 
Folgen des wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschritts vermieden, 
so gering wie möglich gehalten 
oder aber, wo sie schon eingetre­
ten s~nd, wieder rückgängig ge­
macht werden können? Besteht hier­
bei nicht ein wesentlicher Unter-
schied zwischen r e i 
a n g e w a n d t e r 
scha ft? 

n e rund 
Wissen-

Die erste Frage ist ohne Zweifel 
zu bejahen~ Da heute offenbar nur 
Wissenschaftler und wissenschaft­
liche Gutachten ernstgenommen wer­
den, ist es vonnöten, daß W i s -
sen s c h a f t I e r (zumin­
des a u c h sie) vor den Aus­
wirkungen eines unbegrenzten und 
ungebremsten wissenschaftlich­
technischen Fortschreitens war­
nen. Und gerade die völlige 
A b k ehr von lebensbedrohen­
den Technologien wie der Atomkern-
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energie scheint heute nur auf der 
Grundlage wissenschaftlicher Un­
tersuchungen und Prognosen durch­
setzbar. 
Dies bedeutet jedoch m.E. 
n ich t, daß damit auch die 
zweite Frage so beantwortet wer­
den muß, wie Passmore es tut, 
nämlich zugunsten der r e i -
n e n Wissenschaft. Grundlagen­
forschung, wie sie heute betrie­
ben wird, läßt die Grenze zwi­
schen reiner und angewandt er Wis­
senschaft zerfließen. Wissenschaft­
ler, dies ist das entscheidende, 
sind, zumindest was das 20. Jahr­
hundert angeht, an der möglichst 
nutzbringenden Anwendung ihrer Er­
gebnisse wenigstens in gleichem 
Maße interessiert, wie diejenigen, 
die diese Anwendung letztlich voll­
liehen, Wirtschaft oder Staat. 
Grundlagenforschung ist daher na­
hezu ausschließlich anwendungs­
orientierte Forschung. Die "reine" 
Wissenschaft, von der Passmore 
spricht, ist schon lange tot. Sie 
wiederbeleben zu wollen, zeugt von 
einiger Realitätsferne. Das gibt 
jedoch nicht automatisch jenen 
recht, die im Gegensatz zu Pass­
more glauben, die Wissenschaft 
sei nicht mehr zu retten - sie 
sei es auch gar nicht wert, ge­
rettet zu werden (Paul Feyerabend 
gibt bisweilen Anlaß, ihm dies zu 
unterstellen). Diese Leute sehnen 
sich offenbar zurück nach einer 
vorrationalistischen,sprich vor­
wissenschaftlichen mythischen oder 
magischen Weise, die Welt zu be­
greifen. Nur übersehen sie dabei 
leider, daß diese Erkenntnisweisen 
zu anderen Welten gehören, in die 
wir nicht beliebig hinüberwechseln 
können. Mit Winnetou auf dem As­
phalt Spuren lesen wird ein Kind­
heitstraum bleiben. Uns e r e r 
Realität werden wir nur gerecht, 
wenn wir uns ihr stellen. 

ICH BIN DAVON ÜBERZEUGT, 

DASS WIR AUF DIE 

WISSENSCHAFT 

AUS VIELERLEI GRÜNDEN 

NICHT VERZICHTEN KÖNNEN. 

Ich bin davon überzeugt, daß wir 
auf die Wissenschaft aus vie1er­
lei Gründen nicht verzichten 
können (einen habe ich oben be­
reits genannt). So läßt sich heu­
te noch nicht absehen, in welchem 
Maße schon in naher Zukunft "sanf­
te" ökologische Forschungen und 
Technologien vonnöten sein werden, 
um die Schäden, die "harte" Wis­
senschaften und Technologien heu­
te anrichten, wenigstens z.T. 
wiedergutzumachen. 

Auch 'zur Scha ffung von Subkul tu­
ren, wo Alternativen zu unserer 
etablierten Weise zu leben er­
probt werden können, bedarf es 
der Unterstützung durch Wissen­
schaftler, weil sie (und, wie es 
scheint, zur Zeit nur sie) 
in der Lage sind, "durch ihren 
hohen gesellschaftlichen Status 
und ihren Zutritt zu den herrschen­
den Institutionen ... zur Verteidi­
gung der neuen Gemeinschaftsform 
beizutragen, z.B. indem sie deren 
Ausradierung durch administrative 
Maßnahmen verhindern" (Arne Naess: 
Warum Wissenschaft nicht auch für 
Anarchisten?, in: H.P. Duerr, 
Hrsg., Unter dem Pflaster liegt 
der Strand Bd.3). Diese Wissen­
schaftler bekämpfen "hieße, sich 
selbst einer Quelle der Unter­
stützung zu berauben". 

Zweifellos trifft dies auch im 
Hinblick auf jene Wissenschaftler 
zu, die sich entschlossen haben, 
den Widerstand z.B. der Bürger­
initiativen gegen "harte" Techno­
logien und ihre möglichen Auswir­
kungen (beispielsweise gegen 
Atomkraftwerke und ABC-Hochrü­
stung) mit Hilfe von Gutachten 
und Konsequenzenanalysen und -ab­
schätzungen zu unterstützen. 

Schließlich entnehmen wir unser 
Wissen über nicht-wissenschaftli­
che Kulturen und deren Methoden 
der Kenntnisgewinnung und Problem­
bewältigung fast ausschließli~h 

ethnologische, also ebenfalls 
wissenschaftlichen Untersuchungen. 
Wenn wir von jenen Kulturen ler­
nen wollen, werden wir auch in 
Zukunft auf diese Untersuchungen 
angewiesen bleiben. Und endlich 
liegt in der Unterstützung "sanf­
ter" ethnologischer "Feldfor-
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schungen", wie es scheint, die 
einzige Chance, um des Erhalts 
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der Vielfalt auch menschlicher 
Lebensformen willen jene nicht­
wis~enschaftlichen Kulturen vor 
dem nivellierenden Zugriff der na­
turwissenschaftlich-technischen 
Zivilisation zu bewahren. . 

WIR SOLLTEN ENDLICH 

AUFHÖREN VON DER WISSENSCHAFT 

ZU REDEN, ALS SEI SIE 

EIN MONOLITHISCHER KLOTZ. 

Angesichts dieser schwerwiegenden 
Argumente ist den extremistischen 
und romantizistischen Wissen­
schaftskritikern entgegenzuhal­
ten, daß sie die Erfahrungen, die 
sie unter den Anbetern der "all­
mächtigen" Wissenschaften gemacht 
haben, in unangemessener Weise 
verallgemeinern. Ein Großteil der 
gesellschaftlichen und histori­
schen Forschungsarbeat der linken 
Opposition weist in der Praxis 
genau die Merkmale auf, die jene 
Kritiker für die von ihnen favo­
risierten "nicht-wissenschaftli­
chen" Formen der Erkenntnisgewin­
nung in Anspruch nehmen: "Die For­
scher zeigen wenig Respekt vor ei­
ner pedantischen Methodologie, 
sie glauben implizit, daß es nichts 
gibt, was 'nicht geht', sie ver­
schreiben sich einer radikalen Re­
form oder 'Revolution'. Ihre 'wis­
senschaftlichen' Prätentionen sind 
mäßig, sie erheben andere Kultu­
ren über die industrielle, sie le­
gen Wert auf die nicht-intellek­
tuellen Aspekte der Rationalität, 
kämpfen gegen jedes elitäre Ver­
halten und zerstören die Hierar­
chie der etablierten Wissenschaf­
ten. Wenn dieser oppositionelle 
Trend in der Forschung noch ein 
weiteres Jahrzehnt anhält, wird 
jene Forschung, die es nach Feyer-
abend verdient, akzeptiert zu . 
werden, zu einem der bedeutendsten 
Faktoren für die grundlegende Ver­
änderung der westlichen Industrie­
geseIlschaft gedeihen" (Naess, 
a. a. O. ) • 
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Wir sollten also endlich aufhö­
ren von der Wissenschaft zu 
reden, als sei sie ein monolithi­
scher Klotz. Und wir sollten es 
uns wirklich ernsthaft überlegen, 
ob wir die Wissenschaftler des­
halb schelten sollten, weil sie 
anwendbares, sprich verwertbares 
Wissen produzieren. Nicht anwend­
bares, nicht verwertbares Wissen 
ist so gut oder sc schlecht wie 
gar kein Wissen. Nein, war wir 
brauchen, ist a n der e s 
Wissen, ist eine a n der e 
W isa e n s c h a f t, eine 
Wissenschaft, die anderen Interes­
sen und Zielen dient als die mei­
sten etablierten Wissenschaften. 

WIR MÜSSEN DARAUF VERZICHTEN, 

UM JEDEN PREIS NACH VOLL­

STÄNDI~EM UND ABSOLUT 

SICHEREM WISSEN ZU SUCHEN. 

Wie hat man sich ein solches op­
positionelles, "sanftes" "Wissen 
Schaffen", von dem auch Naess 
spricht, vorzustellen? 
uehen wir zunächst von dem aus, 
was Naess selbst dazu sagt oder 
zumindest andeutet: 

Es verzichtet, wo immer dies 
möglich ist, auf eine geradli­
nige, pedantische Methodologie: 
E s gib t n ich ts, was n ich t geh t . 

- Es verschreibt sich einer radi­
kalen Reform oder Revolution, 
d. h. , 

- es strebt eine grundlegende Ver­
änderung der westlichen Indu­
striegesellschaft und damit ei­
ne grundlegende Veränderung der 
westlichen Gesellschaft über­
haupt an. 

- Es bezieht dabei Elemente ande­
rer Kulturtraditionen mit ein. 

- Es legt großen Wert auf die 
nicht-intellektuellen, nicht­
zweckrationalen, nicht-technolo­
gischen/instrumentellen Aspekte 
der Rationalität. 
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Daraus ergeben sich weitere wich­
tige Merkmale: 
Das oppositionelle "Wissen Schaf­
fen" verzichtet bewußt auf Objek­
tivität im herkömmlichen Sinne: 
es ergreift Par t e i für die 
Natur und für den Menschen; es 
ist " par t eil ich " , 
d.h. nicht wertfrei, sondern steht 
gegen jegliche Form von Irratio­
nalität und irrationaler Destruk_ 
tivität. 

Mit anderen Worten: Das oppositio­
nelle "Wissen Schaffen" wider­
spricht allem Z w a n g h a f -
t e n in unserer Kultur, dem Zu­
sammentreffen von zwanghafter 
Milieustruktur und Zwangscharak­
ter im Wissenschaftsbetrieb, es 
wendet sich damit aber zugleich 
auf der Seite jeglichen in seiner 
Existenz und Würde bedrohten Le­
bens. Dies bedeutet auch, 
daß sich der oppositionelle "Wis­
sen Schaffende" nicht als Unbe­
teiligter ans Werk macht, sondern 
als Teil der Natur, als ihr Part­
ner: er dringt nicht von außen in 
sie ein und stellt keine "bohren­
den" Fragen an sie, sondern er 
hört sorgsam darauf, was sie ihm 
mitzuteilen hat. D.h. nicht, daß 
er sich deshalb nicht seiner Ver­
nunft bedienen darf und auf sämt­
liche Hilfsmittel verzichten muß 
- entscheidend ist die innere Ein­
stellung: er will die Natur nicht 
beherrschen und ausbeuten, sondern 
von ihr lernen und zusammen mit 
ihr überleben. Dies kann er aber 
nun einmal ohne seine Vernunft und 
ohne geeignete "Übersetzungstech­
niken" nicht erreichen. Jedoch 
dürfen diese "Techniken" nicht so 
beschaffen sein, daß sie den Grund­
satz der Verhältnismäßigkeit -
orientiert an Existenzre 
Würde allen Lebens - verletzen. 
Aus all dem ergibt sich, daß oppo­
sitionelles "Wissen Schaffen" dar­
auf verzichten muß, um jeden Preis 
nach vollständigem und absolut si­
cherem Wissen zu suchen, und zwar 
vor allem deshalb, weil diese Su­
che im Rahmen der meisten der oben 
genannten Aufgabenfelder fatale 
Folgen hatte: wenn wir beispiels­
weise warten, bis wir völlig zuver­
lässig wissen, von welchen toxi­
schen Substanzen in Luft, Wasser 

und Boden, von welcher Konze~-
trat ion und von welcher Weise ihres 
Zusammenwirkens tot s ich e r 
irreversible Schädigungen des Men­
schen und der übrigen belebten und 
unbelebten Natur ausgehen, ist es 
für Maßnahmen, die diese Schädigun­
gen verhindern können, in d~n mei-
sten Fällen z u s P ä t 

• 
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. Sabine Grünweiler 

Welche E.igenschaften 
müssen Ihre Freunde haben? 

Wer sich im Bemühen um ein Promotionsstipendium an die verschie­
denen Stiftungen wendet, kennt bald die Fragen und Bedingungen, 
die übl icherweise gestellt werden. Etwas Besonderes stellt indes 
der "Persönl ichkeitsfragebogen" der Konrad-Adenauer-St iftung dar, 
geht doch die Neugier dieses "Instituts für Begabtenförderung" 
weit über das übl iche hinaus. ~benso außergewöhnl ich ist~ daß 
der Bewerber eine Einverständniserklärung unterschreiben muß, der­
zufolge im Falle einer Ablehnung sämtl iche Unterlagen bei der Kon­
rad-Adenauer-Stiftung ve~bleiben. Was da alles in den CDU-Compu­
tern versackt, ist schon eines genaueren S-Cud iums wert: 

PERSÖNLICHKEITSFRAGEBOGEN 

(bitte deutl ich und mit schwarzem 
Kugelschreiber ausfüllen) 

Als Begabtenförderungswerk der Kon­
rad-Adenauer-Stiftung legen wir 
nicht nur auf überdurchschnittli­
che Leistung.en und ·eine hohe wis­
senschaftl iche Qual ifikation der 
Bewerber um ein Graduiertenstipen­
dium besonderen Wert; uns interes­
sieren in gleichem Maße deren nicht 
studienbedingte Interessen und Fer­
tigkeiten: 
Wir bitten deshalb um mögl ichst 
vollständige Beantwortung nach­
stehender Fragen: 

Engagement im gesellschaftl ichen 
Bereich: 

- In welchen Bereichen~ Organisatio­
nen und Funktionen haben Sie sich 
bisher gese I I schaft I ich betät i gt? 
Im Schulbereich (Organisation~ 
Funktion, Zeitraum) 
Im Hochschulbereich (Organisation, 
Funktion, Zeitraum) 
In anderen Bereichen (Organisa­
tion, Funktion, Zeitraum) 
Im parteipol itischen Bereich 
(0, F~ Z) 
Im sozialen Bereich (0, F~ Z) 
In einem sonstigen Bereich 
(0, F~ Z) 

- Aus welchen Motiven und mit wel­
chen Zielsetzunge~ haben Sie sich 
auf gesellschaftspol itischem Feld 
betätigt? 

Interessengebiete 

- Üben Sie eine oder mehrere Sport­
arten aus? (Art und Umfang in 
Stichworten) 

- Haben Sie sich in den letzten 
Jahren intensiv mit einem The­
~Jnbereich beschäftigt~ der au­
ßerhalb Ihres Studienfaches lag? 
(Thema oder Gebiet sowie Begrün­
dung in Stichworten) 
- Haben Sie während Ihrer Schul­
zeit oder Studienzeit an einem 
Wettbewerb auf Landes- oder Bun­
desebene teilgenommen? (Thema, 
Arbeitsgebiet) 
- Haben Sie in den letzten Jah­
ren regelmäßig 

XTages- und Wochenzeitungen ge­
lesen? 

xpol itische oder allge~ein kul­
turelle Zeitschriften gelesen? 

::w i ssenschaft I i che Fachze i t­
schriften gelesen? 

xbestimmte Rundfunk- und/oder 
Fernsehsendungen gehört und/ 
oder gesehen? 
Titel ....................... . 

- Haben Sie in den letzen Jahren 
auf journa list i schem Geb i et ge­
arbeitet? (Art und Umfang in 

11 
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Stichworten) 
- Wo lagen in den letzten Jahren 
die Schwergewichte Ihrer Lektüre? 
(außer studienbedingter Fachlek­
türej (Bereiche~ Autoren und Ti­
tel in St ichworten) 
- Haben Sie sich in den letzten 
Jahren selber an 1 iterarischen 
Arbeiten (Prosa~ Gedichte) oder 
sonstigen Publikationen versucht? 
(Art und Umfang in Stichworten) 
- Beschreiben Sie ihr Kunstver­
ständnis! 
- Haben Sie sich intensiv (außer­
halb Ihres Fachgebietes) mit dem 
Werk eines Bildenden Künstlers be­
schäftigt~ ja/nein 
- Haben Sie selber auf dem Gebiet 
des Kunsthandwerks ober der Bil­
denden Kunst gearbeitet? ja/nein 
- Haben Sie eine eigene Arbeit 
(Bild~ Skulptur o.ä.) ausgestellt~ 
veröffent 1 Lcht oder verkauft? 
ja/nein. 
Erläuterungen .................. . 
- Besuchen Sie regelmäßig Theater­
und/oder Kinovorstellungen? 
ja/nein 
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- Welche Form des Theaters und/oder 
Films bevorzugen Sie? (Erläute­
rungen bzgl. Typen~ Titel~ Re­
gisseure usw. in Stichworten) 

- Haben Sie über längere Zeit ei­
ner Theatergruppe~ einem Film­
team o.a. angehört~ Rollen ge­
spielt~ Regie geführt oder bei 
der technischen Real isierungmit­
gewirkt? 
- Haben Sie ein ausgeprägtes In­
teresse für Musik entwickelt? 
ja/nein (Formen bzw. Arten der 
Musik und Motivation in Stich­
worten) 
- Beherrschen Sie eines oder meh­
rere Musikinstrumente? (Zahl~ Art 
und Umfang in Stichworten) 
- Gehörten Sie in den letzten Jah­
ren 

Keinem Schul- oder Universitäts­
orchester an? ja/nein 

Keinem Schul- oder Universitäts­
chor an? ja/nein 

Keinem Kammermusikkreis~ einem 
Orchester oder einem Chor 
außerhalb der Schule/Hoch­
schule an? ja/nein 

Keiner Beat-~ Jazz- oder Folk­
Song-Gruppe an? ja/nein 

Name der Gruppe oder des Chors 
bzw. Orchesters sowie Art der 
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Bete i 1 i gung 
- Haben Sie sich in den letzten 
Jahren (nicht studienbedingt) mit 
einem Gebiet der Naturwissenschaf­
ten beschäftigt? (Art und Umfang 
in Stichworten) 
- Haben Sie sich in den letzten 
Jahren (nicht studienbedingt) mit 
Problemen und Arbeiten aus dem 
Bereich der Technik beschäftigt 
(Art und Umfang in Stichworten) 
- Beschreiben Sie Ihr Verhältnis 
zur Technik! 
- Welche Fremdsprachen haben Sie 
im Schul-/Hochschulunterricht~ in 
freiwill igen Arbeitsgemeinschaf­
ten und Kurse~~ in der Vol kshoch­
schule oder in anderen Lehrveran­
staltungen erlernt? 
- In welche Länder haben Sie in 
den letzten Jahren Reisen von län­
gerer Dauer unternommen? 
- Haben Sie in den letzten Jahren 
als Gast (Austauschschüler~ -stu­
dent) eine ausländische Schule 
bzw. Hochschule besucht? 
(Land~ Ort~ Name~ Dauer) 
- Beschreiben Sie Ihre Auslands­
erfahrung (Stichwörter) 
- Welches ist im Augenbl ick Ihre 
Liebl ingsbeschäftigung in der 
Freizeit~ ohne Rücksicht auf den 
Zeitaufwand? (Stichworte) 
- Welche Personen (Eltern, Ver­
wandte, Freunde, Lehrer, Persön-
1 ichkeiten des öffentl ichen Le­
bens usw.) haben Sie in Ihrer 
Entwicklung maßgebl ich beeinflußt? 
Namen und in welcher Form 
- Welche Ereignisse in Ihrem Le­
ben haben Sie am nachhaltigsten 
geprägt? (mit Begründung weshalb) 
- Auf welche Eigenschaften und 
Fähigkeiten haben Sie bisher in 
Ihrer eigenen Entwicklung den 
größten Wert gelegt und weshalb? 
- Welche Eigenschaften und Fähig­
keiten müssen Ihre Freunde haben 
und weshalb? 
- Welche Bereiche haben für Sie 
die größte Bedeutung und weshalb? 
(Beispiel: Familie~ Beruf~ Gesell­
schaft~ Pol itik usw.). 

Übrigens: Wer die Adressen der 
einzelnen St~ftungen braucht~ 
kann sich folgendes Buch besorgen: 
Durch Stipendien studieren, Schrif­
ten der Deutschen Studentenschaft 
1, Boss-Verlag, Kleve; gibt es in 
jeder Buchhandlung bzw. kann man 
dort bestellen. • 
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Bewährungssituation 
(Aus der DDR-Zeitschrift Chemie in der Schule 
H 2/3 1985, S. 66f.) 

März 1984. Chemieunterricht bei 
Kollegin B. in einer Klasse 8 
einer Oberschule im Kreis Zwickau. 
8.45 Uhr~ es kl ingelt zur Stunde. 
Die Schüler stehen ordentl ich an 
ihrem Platz, die Lehrerin er­
scheint~ Meldung~ Begrüßung~ Set­
zen. 
Ein Schüler geht nach vorn~ 
spricht: "Öffnet Eure Übungshef­
te! Beantwortet folgende Fragen: 
1. Wieviel Außenelektronen hat 
ein Chloratom? Benutzt auch die 
Elektronenschreibweise der che­
mischen Zeichensprache!" 
Kurze Pause. Die Schüler arbei­
ten, die Frage wird wiederholt. 
In dieser Art geht es weiter: 
2. "Schreibt die Formel von Chlor­
wasserstoff auf! 
3. Ein Kohlenstoffatom hat sechs 
Protonen im Kern. Wieviel Außen­
elektronen hat es? 
4. Welche Wertigkeit hat Kohlen­
stoff gegenüber Sauerstoff? 
Schreibt auch die Formel des 
Oxids!" 
Ein Schüler meldet sich: "Wieder­
hole bitte die Frage 3!" 
Frage 3 wird wiederholt. 
Nach einer kurzen Pause kommt die 
Aufforderung: "Legt die Federhal­
ter weg, tauscht die Hefte aus! 
Ich möchte die Hefte von Anett 
und Enrico!" 
Nun nennt der vor der Klasse ste­
hende Schüler die richtigen Ant­
worten~ zeichnet auch die Elek­
tronenschreibweise an die Tafel, 
gibt bekannt~ daß es für jede 
richtige Antwort einen Punkt gibt~ 

insgesamt also sechs. 
"Schreibt die Gesamtpunktzahl und 
Euren Namen darunter! Gebt die 
Hefte zurück! Wer hat 6 Punkt 
(fast al le)~ 5 Punkte, 4 Punkte? 
Legt die Hefte auf den Energie­
block, gebt sie nach vorn!" Der 
vorn tätige Schüler nimmt den 
Stapel Hefte, bringt ihn ins Vor­
bereitungszimmer~ setzt sich mit 

den zwei zurückbehaltenen Heften 
an den Platz. 
8.15 Uhr. Kollegin B. beginnt 
"ihren Unterricht" über ~Graphit 
und Diamant. 
Auswertung. Den Fachberater in­
teress i ert natür I ich die "täg I i­
che" Übung und besonders ihre 
Handhabung. Kollegin B. berichtet, , 
daß an ihrer Schule diese Art von 
Schülertätigkeit schon lange und , 
in jedem Unterrichtsfach prakti-
ziert wird. "Diese Schüler sind 
meine Fachhelfer. Sie helfen mir 
nicht nur bei der Vorbereitung 
des experimentellen Unterrichts j 

sondern auch bei der übung, Wie­
derholung und Festigung des Lehr­
planstoffes." 
Kollegin B. erläutert mir ihre Mo­
tive (und damit auch die Motive 
des Pädagogenkollektivs der Schu­
le): "Zu den Eigenschaften einer 
sozial ist ischen Persönl ichkeit ·ge­
hört auch, verantwort I ich zu han­
deln, sorgfältig zu arbeiten und 
ein gesundes Selbstvertrauen zu 
haben. Das vor al lern wollen wir 
im Unterricht - dem Hauptfeld un­
serer Tätigkeit - entwickeln. 
SeI bstverständl ich könnte auch ich , 
die Übungsaufgaben vor der Klasse 
verlesen, der Wiederholungseffekt 
wäre.der gl~iche. Es kommt mir , 
aber darauf an, Bewährungssituatio­
nen und damit Zuwachs an Persön-
I ichkeit zu schaffen - und das 
nicht nur für die leistungsstar-
ken Schüler der Klasse. Die Fach­
helfer sind hier wirkl ich selbst 
tätig, tragen Verantwortung und 
leiten vorübergehend mit ihren An­
weisungen eine Schulklasse." 
Wird aber dadurch nicht ein didak­
tisches Prinzip - die führende 
Rolle des Lehrers eingeschränkt? 
Der Einladung zu einer "Arbeitsbe­
sprechung" mit den Fachhelfern bin 
ich gern gefolgt. 
Mittag 13.15 Uhr. Vier Schüler aus 
den beiden Klassen 7 treffen sich 
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im Fachunterrichtsraum Chemie. 
Kollegin B.: "Es beginnt bald ein 
neues Stoffgebiet. Es betrifft 
Wasserstoff und Redoxreaktion. 
Könnt ihr euch schon etwas qarun­
ter vorstellen?" 

WIRD ABER DADURCH NICHT DIE 

FÜHRENDE ROLLE DES LEHRERS 

EINGESCHRÄNKT? 

Also~ Wasserstoff ist dabei "ox" 
hat bestimmt etwas mit Oxiden 
oder Oxydation zu tun, um Reak­
tionen geht es auch. 
"Was könnten wir in die Übung auf­
nehmen?" 
Es wird vorgeschlagen~ etwas über 
Sauerstoff und Stickstoff zu wie­
derholen (weil ja Wasserstoff 
auch ein Gas ist), vielleicht in 
Tabellenform mit Aggregatzustand, 
Farbe, Geruch, Brennbarkeit (könn­
te eigentl ich demonstriert werden). 

In einer weiteren Arbeit könnte 
Wasserstoff mit Sauerstoff ver­
gl ichen werden. 
Nun zum zweiten Inhalt der Lehr­
planeinheit. Man müßte wieder ein­
mal die Begriffe Oxydation, Oxid, 
chemische Reaktion, physikali­
scher Vorgang wiederholen. Auch 
Formeln und Gleichungen aufstel­
len~ das klappt noch nicht. 
"Ja, das reicht schon. Arbeitet 
jetzt bitte Fragen aus!" 
Die zwei Schüler jeder Klasse sit­
zen zusammen und formul ieren Fra­
gestellungen - scheint gar nicht 
so elnfach zu sein, wie der Außen­
stehende aus dem "Kommunikations­
geschehen" entnehmen kann. 
"Ja, ich sehe mir die ausgearbei­
teten Aufgaben an und mache not­
falls auch Korrekturen. Danach 
aber sind die Schüler für den wei­
teren Verlauf in den Unterrichts­
stunden selbst verantwortl ich." 
Kurze Bilanz: Eigentlich eine er­
zieherisch recht wirksame Metho­
de, über die es nachzudenken lohnt. 

W i 1f ried Riede 1 • 

AUS EINEM VORLESUNGSVERZEICHNIS 

MUSIKWISSENSCHAFT 111: 

Die Blockflöte. Dem Studenten wird beige­
bracht, wie er auf dieser an ihrem oberen 
Ende zu blasenden hölzernen Flöte den 
Yankee Doodle spielt, um dann rasch zu 
den Brandenburgischen Konzerten fortzu­
schreiten. Dann geht es langsam wieder 
zum Yankee Doodle zurUck." 

Aus: Woody Allan: Wie du mir ,so ich dir.Reinbek 1980 
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Wider den doppelten 
Obskurantismus 

Jens Scheer 

1. Wissenschaftsgläubigkeit auf 
der Linken 

Wenn die Beherrschten beginnen~ 
die sozialen Strukturen und Zu­
sammenhänge zu durchschauen~ er­
kennen ,daß sie von Menschen 
gemacht sind, und auf Änderung 
drängen~ dann treten die Herr­
schenden gerne mit der Rede von 
den '-'Sachzwängen" auf den PI an: 
Die Dinge seien halt so~ wie sie 
sind~ aufgrund von objektiven, 
natGrl i~hen~ vom Willen der Men­
schen unabhängigen Gegebenheiten~ 
die von neutralen~ objektiven Ex­
perten festgestellt wGrden~ und 
deswegen sei an Veränderung nicht 
zu denken (2). 

Aber auch auf der Seite derer, die 
sich um eine progressive~ emanzi­
patorische Praxis bemGhen, treten 
oft ähnl iche Denkmuster auf. Den 
Positionen der Herrschenden noch 
recht verwandt ist es zunächst~ 
wenn auf dem Mainzer Kongreß 
"Naturwi ssenschaft 1 er g'egen (neue) 
Raketen / warnen vor AtomrGstung" 
die prominenten Fachvertreter er­
klären: Wir sind vom Beruf her 
trainiert~ kompl izierte Sachver­
halte zu durchschauen, darum bie­
ten wir uns den Herrschenden an~ 
sie besser fachl ich zu beraten. 
Und das gemeine Volk 5011 uns 
applaudieren, damit die Herrschen­
den eher geneigt sind~ auf uns zu 
hören. 

Etwas subtiler, aber vom selben 
Geist geprägt ist es~ wenn Natur­
wissenschaftler aus ihren Erkennt­
nissen Konsequenzen fGr das soziale 
Verhalten und die Orientierung der 
Gesellschaft ableiten und ihre po­
l itischen Konzepte dann mit ihrer 
Autorität als große Naturwissen­
schaftler untermauern. Das gilt 
fGr Persönl ichkeiten wie Haken~ 

Jantsch, auch Prigogine, die aus 
ihren sehr spannenden naturwis­
senschaftl ichen Forschungen~ wie 
sich aus ungeordneter Substanz von 
selber stabile Strukturen bilden, 
Übertragungen auf soziale Struk­
turen vornehmen. Menschen werden 
dabei kaum anders als Tiere, und 
die kaum anders als MolekGle be­
handelt. Das fGhrt teilweise zu 
offen reaktionären Methoden der 
Sozialmanipulation, wie sie etwa 
von der Jason-Division~ in der 
die Creme der Creme der amerika­
nischen Naturwissenschaftler ar­
beitet~ bei der Verwissenschaft-
1 ichung des Vietnam-Kriegs prak­
tiziert wurde. Es fGhrt aber auch 
zu scheinbar harmloseren Folgerun­
gen~ wenn Leute, die selber nicht 
naturwi ssenschaft 1 ich ausgeb i 1 det 
wurden~ derartige als "objektiv" 
aufgefaßte Wahrheiten ideologisch 
bei Ihrem Entwurf einer zukGnfti­
gen Gesellschaft verwenden: "Small 
is beautiful", klein - Gberschau­
bar mGssen Gesellschaften sein, 
viele getrennte autarke Inseln, 
alles andere ist "unnatGrlich". 
Kehrseite derselben Medaille ist 
dabei vielfach, daß Mikro-Compu­
ter, die ja nicht so wie große 
Maschinen dahergetrampelt kommen~ 

unkritisch als Erleichterer des 
i dy 1 1 ischen Leben s Ve rwend ung 
finden sollen. 

Die al te Neigung~ in der Natur (an­
gebl ich) vorgefundene Gesetze zu 
verwenden~ um Folgerungen für die 
Gesellschaft zu ziehen~ hat zur 
Folge~ die Menschen letztlich als 
ausschI ießl iche Naturwesen in die 
Natur zurGckzudrängen. Dabei wird 
ihre Fähigkeit ignoriert~ ihr Ver­
hältnis untereinander und mit der 
äußeren Natur bewußt zu gestalten~ 
dadurch beide~ Gesellschaft wie 
Natur, weiterzuentwickeln. Ich ha­
be in (7) und (8) dargelegt~ daß 
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ein solches konstruktives Verhält­
nis zur Natur allerdings fundamen­
tale Änderungen der Gesellschaft 
voraussetzt - sowohl hier als auch 
erst recht in den Gesellschaften 
sowjetischen Typs. 

Das Ableiten gesellschaftlicher 
Konsequenzen aus der naturwissen­
schaftl ichen Erkenntnis hat es 
schon öfter gegeben~ ein beson­
ders drastisches Beispiel ist der 
Sozialdarwinismus. Boshaft aber 
nicht falsch ist es~ dementspre­
chend die heute modischen Strö­
mungen als Sozial-Prigoginismus 
zu bezeichnen (vgl. auch die Kri­
tik von Laura Löwenzahn an solchen 
Tendenzen in dem Buch "Wachstum 
der Grenzen" (9)). 

DAS GEMEINE VOLK 

SOLL UNS APPLAUDIEREN, DAMIT 

DIE HERRSCHENDEN EHER GENEIGT 

SIND, AUF UNS ZU HÖREN. 

Die Konjunktur dieser Strömung hat 
zwei Ursachen: Zum einen die tief­
verwurzelte Meinung~ sich sein 
Verhalten aus "objektiven" Geset­
zen zweifelsfrei ableiten zu kön­
nen~ damit Freiheit, Entscheidung~ 
Verantwortung, Schuld zu vermei­
den. Zum anderen die Neigung vie­
ler naturwissenschaftlich nicht 
ausgebildeter Menschen~ vor der 
Naturwissenschaft als einem ganz 
und gar unbegreifl ichen in die 
Knie zu gehen und den dafür zu­
ständigen Experten in einem Maße 
zu vertrauen, wie es für sozial­
wissenschaftl iche Experten ganz 
undenkbar wäre. 

Diese unterwürfige Haltung gegen­
über der Naturwissenschaft ist 
erstmals in nennenswertem Maße 
in der Anti-AKW-Bewegung durchbro­
chen worden, wo der Glaube an die 
Experten zieml ich nachhaltig zer­
stört wurde~ und zwar gerade da­
durch, daß sich die zunächst 

"laienhaften" AKW-Gegner selbst 
sachkundig gemacht haben. Dies 
gilt es zu verallgemeinern, hier 
ist eine zentrale Aufgabe für 
kritische, emanzipatorisch gesinn­
te Naturwissenschaftler. 

2. Was ist emanzipatorische Wissen­
schaft? (Aus 10) 

Man griffe gewiß zu kurz, wenn man 
Stil und Methoden der herrschenden 
Wissenschaft unangetastet 1 i eße 
und a.llein die "schlechten" oder 
"mißbräuchl ichen" Anwendungen kri­
tisieren würde. Denn den wesentl i­
chen Beitrag der herrschenden Wis­
senschaft, der sie eben zur herr­
schenden, und das heißt, mit Marx 
zu reden~ zur Wissenschaft der 
Herrschenden macht, ist gerade die 
Tatsache, daß sie zur ideologischen 
Stabilisierung eben dieser Herr­
schaft beiträgt. 

In den Menschen soll der Gedanke 
tief eingepflanzt werden: Die 
Welt ist für uns gewöhnl iche 
Leute nicht zu verstehen, eigent-
1 ich ist sie überhaupt nicht zu 
begreifen, und das wenige, was da 
mögl ich ist, das ist so ungeh~uer 
schwierig, daß man es den Exper­
ten überlassen muß. Ihnen muß man 
vertrauen, daß sie, die so viel 
schlauer sind als man selbst, das 
wenige, was erkennbar ist, schon 
richtig machen werden, daß sie 
die e i ge~t 1 ich Mächt i gen schon 
richtig beraten, auf daß diese 
dann ihre Maßnahmen zu unser al­
ler Nutzen treffen mögen. 
Levy Leblond hat im "Elend der 
Physik"(2) dargelegt, wie diese 
ideologische Herrschaftssicherung 
eine wesentl iche Ursache für die 
ganze Hochenergiephysik ist, und 
zur Funktion der herrschenden 
Auffassung zur Quantentheorie be­
merkt Bohm lapidar: Es stabili­
siert ein System, wenn man die 
Leute davon abhält, tiefe Fragen 
zu stellen(3). Ähnlich arbeitete 
Sternglass schon 1951 heraus,· daß 
die moderne Physik keinen Vorzug 
gegenüber der Rel igion bietet, 
wenn sie den Menschen zahllose 
Unbegreifl ichkeiten als angebl i­
ches letztes Wort der Wissenschaft 
zumutet (4). 
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Erst im Lauf der 70er Jahre keimte 
die Erkenntnis, daß die Monopol i­
sierung vor der Naturwissenschaft 
nicht halt macht, daß ganze Lehr­
gebäude wie Strahlenwirkung und 
Reaktorsicherheit durch Doktrinen 
geprägt sind und sich immer mehr 
von der Wirk1 ichkeit entfernen -
mit katastrophalen Folgen. Daß 
die Dogmatisierung viel weiter 
geht, daß Doktrinen eine Fundie­
rung der ganzen Quantentheorie 
über fast ein halbes Jahrhundert 
verh i nderten, ist dagegen noch 
immer sehr wenig verbreitet (1). 

Emanzipatorische Wissenschaft muß 
also darauf aus sein, den normalen 
Menschen wieder die Mög1 ichkeit 
zu geben, die Wirk1 ichkeit selbst 
zu verstehen. Es darf gerade nicht 
darum gehen, nur die Experten aus­
zutauschen, wie wir es notgedrun­
gen in zahllosen Podiumsdiskussio­
nen über Atomenergiefragen, auf 
atomrecht 1 ichen Erörterungster­
minen und in Verwa1tungsgerichts~ 
prozessen praktiziert haben. Son­
dern es muß jedenfalls in der 
Tendenz dahin gehen, sich als Ex­
perte selbst überflüssig zu ma­
chen, die Wissenschaft dem Volk 
zurückzugeben, dem sie vor Jahr­
hunderten oder Jahrtausenden ge­
nommen wurde. Das ist frei1 ich 
leichter gesagt als getan. Ein 
Erlebnis, das zeigt, in welcher 
Richtung es gehen müßte, war ein 
Erörterungstermin zum AKW Brok­
dorf, wo die Bauern durch die Un­
terstützung von Hamburger Physi­
kern in der Lage waren, die Her­
ren Professoren selbst auseinan­
derzunehmen und deren ganze abge­
hobene Gutachterei mit der so 
ganz anders gelagerten Wirk1 ich­
keit zu konfrontieren. 
Dabei ist ganz se1bstverständ1 ich, 
daß sich die wissenschaft1 ichen 
Methoden bei diesem Rückgabepro­
zeß wesent1 ich ändern werden, daß 
Umgehensweisen mit der Natur (wie­
der) entdeckt und belebt werden~ 
wie sie im Lauf der Herausbildung 
der herrschenden Wissenschaft un­
terdrückt und zur Seite geschoben 
wurden. 
Es ist ja nachgerade ein Gemein­
~latzj daß der spezifische Charak-

terzug der modernen Naturwissen­
schaft, das Absehen von allem Qua­
l itativen, die alleinige Rückfüh­
rung auf quantitativ Faßbares, die 
Zerstückelung und Reduzierung auf 
einfachste Elemente, die die ein­
zige Real ität darstellen sollen, 
zusammenhängt mit den gese11schaft-
1 ichen Bedingungen, unter denen 
sich die Menschen gerade so zer-
sp1 ittert - als Besitzer von Tausch­
werten, bei denen nur der abstrak-
te quantitative Charakter von In­
teresse ist - gegenübertreten. Das 
legt den Gedanken nahe, daß eine wirk-
1 ich tiefgehende Änderung allein 
durch Änderung der gese1lschaft1 i­
chen Grundstrukturen mög1 ich sein 
wird - daß also alles emanzipato­
rische Bemühen 1etztl ich darauf 
gerichtet sein muß. 
Andererseits muß es mögl ich sein, 
gewisse Elemente des Neuen bereits 
jetzt zu a~tizipieren und zu prak­
tizieren, ja diese selbst zu ei­
ner Kraft für die Veränderung zu 
machen. Hilfreich ist dabei der 
Rückgriff auf weggedrückte Wissen­
schaftsformen der eigenen'Ku1tur. 
Man denke an jene Arten des Natur­
umgangs, wie sie vor allem von 
Frauen geübt wurden, die durch 
die Hexenmorde nahezu ausgerottet 
wurden, oder auch an die auf qua­
l itative Begriffsbildungen orien­
tierte Farbenlehre Goethes. Hilf­
reich ist aber auch der B1 ick auf 
außereuropäische Weisen, denkend, 
begriffsbildend mit der Wirk1 ich­
keit umzugehen. 

ES MUSS JEDENFALLS IN DER 

TENDENZ DAHIN GEHEN, SICH ALS 

EXPERTE SELBST ÜBERFLÜSSIG 

ZU MACHEN. 

Allerdings tummelt sich auf die­
sem Feld so manches, was alles 
andere als emanzipatorisch im ge­
nannten Sinne ist. Vielfach wird 
ein vö11 iger Verzicht aufs Denken 
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gepredigt~ nur noch Fühlen und 
Schauen~ was sich ganz zu Unrecht 
auf Goethe beruft. Ganz charakte­
ristisch ist auch~ daß die posi­
tivistischen Auffassungen über 
die Unbegreifl ichkeit der Mikro­
physik ebenso zu Stützung der· 
herrschenden Rel igion verwendet 
werden wie zur Untermauerung der 
Auffassung~ im Grunde sei bereits 
alle Erkenntnis durch mystisches 
Erleben~ Versenkung~ Trance zu er-
1 angen (5). Es 1 i egt auf der Hand~ 
daß dadurch nur die einen Gurus 
durch andere ausgetauscht werden~ 
daß sich überhaupt nichts an der 
Auffassung ändert~ die Welt sei 

"nun einmal für die "breite Masse" 
nicht zu verstehen; nur einer win­
zigen El ite sei aufgrund ihrer eso­
terischen Methoden die Erkenntnis 
zugängl ich~ ihr habe man/frau in 
allen Dingen zu vertrauen. 
Demgegenüber gibt es zahlreiche 
Beispiele~ wo von anderen Kultu­
ren und Traditionen andersartiger 
wissenschaftl icher~ und das heißt 
immer denkender Umgang mit der 
Wirkl ichkeit gelernt werden kann~ 
von Wünschelruten über Kirl ian­
Diagramme bis zur Akupunktur und 
der Klassifikation von Krankheiten 
durch die Yin-Yang-Polarität in 
der chiniesischen Medizin. Gerade 
an letzterem Beispiel ließ sich ei­
ne überraschende Konvergenz der 
Resultate modernster westl icher 
Spurenelement~Stoffwechselunter-

suchungen mit denen der traditio­
nellen chinesischen Diagnostik 
feststellen~ was frei 1 ich voraus­
setzte~ daß die betroffenen Wis­
senschaftler offen wären für die 
jeweils anderen Wissenschaftsbe­
reiche und -methoden (6). 

Es gilt also~ einerseits offen zu 
werden für vielerlei Mögl ichkei­
ten alternativer Wissenschaft~ an­
dererseits aber auch nicht alle 
Errungenschaften der traditionel­
len westl ichen Wissenschaft über 
Bord zu werfen~ schl ießl ich ganz 
neue Formen anzustreben. Daß die 
neue Gesellschaft kommt~ dafür 
werden die entscheidenden Schlach­
ten gewiß nicht auf dem Feld der 
Wissenschaft geschlagen~ aber die 
Kritik der herrschenden und die 

Entwicklung von neuer Wissenschaft 
trägt doch nicht unwesentl ich dazu 
bei~ die ideologische Hegemonie 
der Herrschenden anzuknacken. 
Wenn ich so starken Wert darauf 
lege~ daß emanzipatorische Wis­
senschaft allgemeinverständl ich 
sein muß~ daß die wesentl ichen 
Dinge - nicht irgendwelche De­
tails - für jedermann und jede­
frau einsichtig werden müssen~ 
so steht dasj worauf Sternglass 
hinweist~ in der Tradition von 
Descartes~ der sich allgemein als 
Urvater der Quantifizierung keiner 
großen" Bel iebtheit erfreut und ins­
besondere von den "neuen Obscuran­
tisten" im Stile Capras geradezu 
als Urquell alles Bösen dargestellt 
wird. So beschränkt die Durchfüh­
rung seines Programmes auch war, was 
seine Intentionen angeht, sind es 
dieselben~ die jeder Emanzipation 
zugrunde 1 iegen müssen. 

3. Packen wirts an! 

So gilt es also, zweierlei Weisen 
den Kampf anzusagen~ die beide auf 
verschiedene Weise die Wirklich­
keit verdunkeln, vernebeln~ als 
unbegreifl ich und für die Laien 
unverständl ich~ darstellen: dem 
alt~n und dem neuen~ dem rechten 
wie dem "1 inken" Obskurantismus! 
Praktisch machen das die Leute in 
Wissenschaftsläden und jedenfalls 
einigen AGÖF-Instituten~ in Anti­
AKW-BIs und zahllosen anderen 
Gruppen schon längst - es geht 
mir hier indes mehr um allgemei­
nere~ theoretische Aspekte, vor 
allem auch in der sogenannten 
Grundlagenforschung. 
Dabei könnte man an die Bildungs­
programme der alten Arbeiterbe­
wegung anknüpfen~ die unter der 
Losung "Wissen ist Macht" daran­
gingen~ auch gerade die naturWis­
senschaft 1 i chen Kenntn i sse ihrer 
Zeit zu vermassen~ den Massen 
verstehbar zu machen. Ein solches 
Vorgehen ist heute freil ich um 
einiges schwerer, vielfach wird 
seine Unmögl ichkeit behauptet. Je­
denfalls muß auf diesem Felde ex­
perimentiert werden, sind Fehl­
schläge und Fehlgriffe als unver­
meidl ich zu erwarten. Nicht zu-
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letzt auch rruß ein Gegenmodell ge­
setzt werden zu den relativ zahl­
reichen und weitverbreiteten Dar­
stellungen (wie beispielsweise 
Fritschs "Quarks" (11)), die sämt­
I ich darauf hinauslaufen, die Un­
verständl ichkeit der Materie und 
die Ehrfurcht vor den Experten 
zu kultivieren. 

Im folgenden will ich einige Auf­
sätze nennen, die sich eine all­
gemeinverständl iche Darstellungs­
weise in diesem Sinne zum Ziel ge­
setzt haben. Es handelt sich um 
Texte von mir selbst sowie von 
Freunden und Mitarbeitern, die wir 
vor allem in der Reihe "Beiträge 
zur Diskussion" gedruckt haben 
(bei mir zu bestellen); dazu kom~ 
men unsere bisher unveröffentl ich­
ten Beiträge zur Arbeitsgruppe 
"Ökologie & Mar'xismus" (Ref. 16-18). 
Gewiß erfüllen die meisten dieser 
Aufsätze noch bei weitem nicht den 
Anspruch, die Inhalte der Wissen­
schaft so aufzuarbeiten, daß sie 
für jedermensch verstehbar sind, 
ohne oberflächl ich zu sein. Die 
zahllosen Erfahrungen aus der 
Physik-Didaktik, um die wir uns 
bislang kaum gekümmert haben, müß­
ten hierin noch stärker eingehen. 
Dabe i ist mi r stets der Satz von 
Victor Weißkopf im Ohr: "Wer eine 
Sache nicht einfach darstellen 
kann, hat sie selber nicht richtig 
verstanden." 

DABEI KÖNNTE MAN AN DIE 

BILDUNGSPROGRAMME 

DER ARBEITERBEWEGUNG 

ANKNÜPFEN. 

Ein erster Versuch in der genann­
ten Richtung ist mein alter Auf­
satz "Zu Grundlagen und Grundfra­
gen der Modernen Physik" (12). 
Die darin schon angesprochenen 
Fragen der Quantentheorie werden 
in einem Text von Raymond Fismer 
behandelt ("Berechnen oder Ver-
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stehen"), der in Form eines Ge­
sprächs für eine Rundfunksendung 
konzipiert war, aber nicht gesen­
det wurde (13). 

ES WÄRE ZU wüNSCHEN, 

DASS SICH AUCH ANDERE AN DIESEM 

PROGRAMM BETEILIGEN. 

Mein Aufsatz "Das Weltall - ein 
Feuerwerk" hat zum Ziel, einer­
seits die Grundzüge der heutigen 
Auffassungen zu den Elementar­
teilchen und zur Kosmologie, al­
so zur Entwicklung des Weltalls, 
darzustellen, andererseits die 
von Sternglass entwickelten Alter­
nativen zu beiden. Wie erwähnt, 
stellt Sternglass seine wissen­
schaftl ichen Arbeiten bewußt in 
das Konzept einer emanzipatorisch 
verstandenen Allgemeinbildung, 
hat seine eigenen Resultate auf 
diesem' Gebiet aber selbst noch 
nicht in eine entsprechende Form 
gebracht. 

Der Aufsatz von Georg Schöffler 
"Der Komische Reigen" geht direkt 
die scheinbar so blendenden The­
sen von Capra, eines der Herolde 
des neuen Obscurantismus an,(14). 
In dieser Richtung müßte fortge­
fahren werden,die wissenschaftl i­
chen Ergebnisse von seriösen For­
schern wie Bohm (17) oder Varala 
(18), die sich in begrüßenswerter 
Weise darum bemühen, Brücken zu 
schlagen zu anderen Wissens- und 
Erlebnisbereichen, darzustellen 
und zu scheiden von den eklekti­
zistischen Scharlatanerien von 
Leuten wie Capra. Solange das 
nicht geschieht, fällt es nur all­
zu leicht, beide Gruppen in einen 
Topf zu werfen und damit den ei­
nen Unre~ht, den anderen zu Vtel 
Ehre anzutun (wie in 15). Es wäre 
zu wünschen, daß sich auch andere 
an diesem langfristigen Projekt 
beteil igen. Da zieml iches Neuland 
betreten wird, sind wir hier ganz 
besonders auf Kritik angewiesen. 
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Das ganze ist ein Experiment, in 
dem die Leser, auch und vor allem 
die nicht naturw i ssensehaft 1 ich 
ausgebildeten, eine wesentl iehe 
Ro 1 1 e s pie 1 en . 
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Ein School-Fiction 
Harald Rieck 

COM'PAUKE~ 

Als ich noch drei Schritte von 
der Eingangstür entfernt war, 
hatte der SCHUPO ( automatischer 
Schul-Portier ) mich auf Grund 
meines-rrittschallspektrums be­
reits eindeutig als zulässigen 
Benutzer identifiziert. Die Be­
stätigung erfolgte sofort durch 
die übliche Begrüßung: "Guten 
Morgen, Herr/Frau ••• 1". Die Tür 
öffnete sich automatisch und ich 
trat ein. 

In meiner Unterrichtskabine an­
gekommen, nahm ich vor dem Bild­
schirm Platz. Mit Hilfe einiger 
Wahl tasten wählte ich mir den 
Compauker, auf den ich heute 
Bock hatte: Geschlecht: weib­
lich; Alter: oa. 35; Gesichts­
ausdruck: gleichgültig-freund­
lich; Unterrichtestil: gedul­
dig-streng; usw ••••• Naoh we­
nigen Augenblicken erschien das 

Bild einer blonden Frau auf dem 
Bildsohirm und begann in etwa 
dem Stil zu sprechen, den ich 
mir ausgesucht hatte. Für alle 
Fälle gab es ja eine "Nottaste": 
Bis zu dreimal am Tag konnte man 
den Compauker in kritischen Si­
tuationen kurzfristig um 1 Stufe 
freundlicher stellen. Die Not­
taste war ein Verdienst der SMV 
(Schüler-Mißempfindens-Verteidi­
gung), ·und es hatte zäher Ver­
handlungen mit dem Comminister 
der Kultusverwaltung bedurft. 

Der Unterricht begann. Ich muß­
te zuhören, auf Anweisung in Bü­
chern lesen, Fragen mündlich 
oder durch normschriftliche Ein­
gabe beantworten. Der Compauker 

.registrierte jede Unregelmäßig­
keit, jede Abweichung, und rea­
gierte mit einer entsprechenden 
Außerung. 
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Ein Schaudern überfiel mich f 
wenn ich an meine ersten Schul­
jahre zurückdachte: Da waren die 
Lehrer noch richtige Menschen f 
und was für welche! Sicher - es 
hatte auch ganz passable Typen 
unter ihnen gegeben f aber man 
war ihnen auf Gedeih und Verder­
ben ausgeliefert gewesen. Jetzt 
hatte ich doch immerhin das Ge­
fühl f nicht ungerecht behandelt 
zu werden. Brachte ich eine gu­
te Leistung f so war es absolut 
sicherf daß ich gelobt wurde. 
"Sie haben gut gearbeitet! Das 
freut mich!"f klang es dann me­
tallisch. Manchmal fragte ich 
mich f welche Bedeutung das Wort 
"freuen" für einen Compauker 
haben sollte. Das Bild auf dem 
Bildschirm lächeltef das war 
klar f ~ber die elektronische 
Einheit •• ~? Vielleicht eine 
kurzfristige Steigerung der 
Versorgungsspannung? 

Ich schaute zu den Nachbarkabi­
nen f wo andere Schüler saßen. 
Klassen gab es schon lange 
nicht mehr. Früher hatte man 
ein Kurssystem ausprobiert f 
aber mit Einführung der Com­
pauker mußte man auf Einzel­
unterricht übergehen. 

Ich trauerte den alten Ver­
hältnissen nicht nach. Stets 
der Konkurrenzkampf mit den 
Mitschülern f der Zwangf eine 
bestimmte Rolle zu spielen. 
Zeigte ich eine Schwächef zo­
gen mich meine Mitschüler so­
fort aafür auf. Gewiß f der 
Compauker registrierte auch 
jede Schwächef sogar gnadenlos f 
aber das bekam ja keiner mit! 

Nur Abschreiben oder andere 
Formen von Schülersolidarisie­
rung waren leider nicht mehr 
mögltch. Die Sache mit den 
RtlLPS (Rechnerüberwachte Lei­
stungs~rüfung der Qchüler)f 
wie man die Klausuren jetzt 
nanntef war sowieso mit das 
Unangenehmste. Im Rechner lief 
stets ein Zufallsgeneratorf der 
bei bestimmten Zahlen völlig 
überraschend in irgendeinem 
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Fachgebiet zu einem RÜLPS auf­
forderte. Brachte man keine 
zufriedenstellende Leistung 
- ein "zufriedener" Compauker f 
was war das wohl? - f so mußte 
man die Lerneinheit wiederholen. 
"Durchfallen" konnte man nicht 
mehrf aber es war ganz ungewiß f 
wie lange die Schulzeit gehen 
würde. Auch die blöden Noten 
waren abgeschafft; zentrales 
Bewertungskriterium bei Bewer­
bungen um eine Arbeitsstelle 
war seither die Dauer der Schul­
zeit. 

"DIE-STAN-DAR-DI-SIER-TE SPRA-CHE ER­

MöG-LICHT KOM-MU-NI-KA-TION ZWI-SCHEN 

AL-LEN MENSCH-LI-CHEN UND UN-ÄÄÄH­

NICHT MENSCH-LI-CHEN EIN- UND AUS-GA­

BE-SY-STE-MEN!", sagte ich. 

Ich hatte zu lange nachgedacht. 
"Bitte antworten Sie! Bleiben 
Sie bei der Sache!"f sagte der 
Compauker. Ich bat um eine Wie­
derholung der Frage. "Welchen 
Sinn und Zweck haben computeri­
sierte Kommunikationssysteme?"f 
erklang die Stimme ungehalten­
stufeeins. Ich gab das Gelernte 
~ieder: "Sie dienen einer ein­
fachen und artgerechten Verstän­
digung. Zeitverluste und Mißver­
ständnisse werden vermieden!". 
- "Bitte reden Sie menschlich!"f 
kam die Aufforderung. Offenbar 
hatte ich meiner Stimme nicht 
den abgehackten und monotonen 
Klang, gegeben f den der Compau­
ker verstehen konnte. "'Die 
stan-dar-di-sier-te Spra-che 
er-mög-licht Kom-mu-ni-ka-ti­
on zwi-schen al-Ien mensch-li­
chen und un-äääh-nicht-mensch­
li-chen Ein- und Aus-ga-be-sy­
ste-men!"f sagte ich. 
Mein gleichgUltig-freundliches 
Gegenüber erklärte mir nun aus­
giebig f welche Probleme es ge­
geben hattef als noch jede 
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Stimme eine individuelle Klang­
farbe hatte, als ein "Bayer" 
keinen "Preußen" nicht verstehen 
konnte. 

Ich sehnte das Unterrichtsende 
herbei. Wie jeden Tag würde mir 
der Compauker meinen heutigen 
RÜLPS-Koeffizienten mitteilen, 
und dann begann meine Freizeit. 
Falls ich für das vollautoma-
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tisch gesteuerte Synthesizer­
Rockkonzert keine Karten mehr 
bekommen sollte, könnte ich mir 
ja im Kino den neuesten compu­
tergenerisierten Film ansehen: 
SCHULMÄDCHEN-REPORT 137.TEIL: 
IHRE HERZEN GEHÖREN DEM COMPAU­
KER. Oder zuhause ein Computer­
schach spielen, oder comput ••• 
putt ••• putt ••• putt ••• • 

lutz
Rechteck
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Chemische Kampfstoffe 
(K)ein Thema für den Unterricht 

Wilhelm Roer 

Die Presse hatte mal wieder für ei­
nige Monate ein zugkräftiges Thema ge­
funden. Waren es zuletzt der Krieg der 
Sterne und die Abrüstungsverhandlungen, 
so zuvor die Entwicklung binärer Wa f­
fen und die Lagerung von C-Waffen in 
der BRD. Wie aber ist es an unseren 
Schulen, bei Lehrern und Lernenden, mit 
dem dazugehörigen Sach- und Informa­
tionsstand bestellt? 
Während das wohl traurigste Kapitel der 
Chemie langsam in das öffentliche 
Bewußtsein dringt, stießen wir bei ei­
ner Umfrage im Rahmen von Friedenstagen 
bei Erwachsenen wie Jugendlichen auf 
große Unkenntnis. Während sich im Be­
reich der A-Waffen ein gewisser 
Wissensstand nachweisen ließ, läßt sich 
für den Bereich der B- und C-Waffen 
festhalten, daß neben vielfacher 
Unkenntnis sich oftmals falsche Vor­
stellungen breit gemacht haben. 

Immerhin hatte die Umfrage als solche 
einen unerwarteten Effekt: Die Schüler 
stell ten Fragen über Fragen zum ange­
sprochenen Thema und zeigten besonders 
in lernschwachen Gruppen ein hohes In­
teresse. Auf die Aufforderung hin, ihre 
Fragen zur Sache schriftliche festzu­
hai ten, kamen in kurzer Zeit mehr als 
200 Fragen zusammen, die es nun zu 
gliedern und nach Sachbereichen zusam­
menzufassen galt. .Woher aber die Infor­
mationen besorgen? Zur Zeit ist nur we­
nig brauchbares Material zu erhalten 
und erst recht kein didaktisch aufbe­
reitetes. 

Dabei hat das Thema durchaus beträcht­
liche didaktische Potenzen. Speziell 
für den Bereich der Friedenserziehung 
bietet sich hier ein Gebiet an, das 
nahezu alle Unterrichtsfächer der 
allgemeinbildenden Schulen berührt. 

WAGEN SIE EINMAL DEN VERSUCH, DEN UN­

TERRICHTSRAUM MIT EINER AUFGESETZTEN 

GASMASKE ZU BETRETEN - Z.B. IN DER 

UNTERRICHTSREIHE CHEMIE DER STOFF­

TRENNUNG. 

Man kann es für Einzelstunden in den 
verschiedensten Fächern, internen 
fachübergreifenden Unterricht, Projekt­
tage und Projektwochen bzw. projekt­
orientierten Unterricht aufbereiten. 

Wagen Sie einmal den Versuch, den Un­
terrichtsraum mit einer aufgesetzten 
Gasmaske zu betreten - z.B. in der Un­
terrichtsreihe Chemie der Stofftren­
nung. Eine Gasmaske bekommt man ko­
stenlos bei der nächsten Berufsfeuer­
weh~. Dort werden fast immer Gas­
masken ebenso wie die entsprechenden 
Filter ausrangiert. Fragen Sie nun Ihre 
Schüler, wo~an sie denken, wenn sie Sie 
so mit der Gasmaske vor dem Gesicht se­
hen. Abgesehen davon, daß Sie viel-

leicht als Nasenbär bezeichnet werden, 
wird bestimmt ein interessantes Unter­
richtsgespräch zustandekommen. Themen 
wie Giftstoffe, Toxizitäten, Unfall­
ursachen .in der Industrie und im Haus­
halt sind nur einige Beispiele. Auch 
Probleme des Zivilschutzes, der Bundes­
wehr und des Krieges werden schnell in 
Gesprächen auftauchen, ebenso wie 
ökologische und ethische Fragen. In die 
Debatte eingebracht werden können auch 
Stichworte wie Tierversuche oder 
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Verantwortung der Naturwissenschaftler 
(z.B. Fritz Haber). Aktuelle Kinofilme 
um die Problematik des Vietnamkrieges 
mit Bezug zu Schädlingsbekämpfungsmit­
teln und deren soziale- und wirt­
schaftliche Folgen (eine Fotoausstel­
lung ist zu beziehen über Hilfsaktion 
Vietnam, Bismarckstr. 33, 4000 Düs-

seldorf) sowie die mehr als 2.000 
jährige ~eschichte der C-Waffen bieten 
sich ebenfalls als Unterrichtsgegen­
stände an. 

zu diesem Themenbereich zu sammeln und 
auszuwerten. Eine Übersicht mit den 
wichtigsten (ca. 170) Büchern und 
(ca. 250) Zeitungs- und Zeitschriften­
artikeln liegt bereits vor. Zur Zeit 
versuchen wir ein Materiallesebuch für 
Lehrer und Schüler zu erstellen. Um 
diese Materialsammlung möglichst pra­
xisnah erstellen zu können, wären die 
Wünsche und Vorstellungen weiterer 
Kollegen sehr von Interesse. Anregungen 
bitte an: . 

In den letzten zwei Jahren haben wir 
versucht, alle vorhandenen Materialien 

Carlo-Schmid-Gesamtschule 
Wilhelm Roer 
Gutenberstr. 2 
4708 Kamen 

AUS EINEM VORLESJNGSVERZEIrnNIS 

NEUERE MATHEMATIK: 

Die elementare Mathematik hat sich seit 
kurzem durch die Entdeckung als überholt 
erwiesen, daß wir jahrelang die Zahl Fünf 
verkehrt herum geschrieben haben. Das hat 
zu einer Neubewertung des Zählens als 
einer Methode, von eins bis zehn zu ge­
langen, geführt. Die Studenten werden in 
den hö~eren Begriffen Boolescher Algebra 
unterwlesen, und an früher unlösbare 
Gleichungen wird .ID,it der Drohung von Re­
pressalien herangegangen." 

Aus: Woody All an : Wie du mir, so ich dir. Reinbek 1980 



Soznat - 67 - 1985 

11. Nationales Treffen der Frauen 
in Naturwissenschaft und Technik 
vom 16. bis 19. Mai 1985 in Gießen 

Seit 1977 treffen sich regelmäßig BRD­
weit Frauen aus naturwissenschaftl i­
chen und technischen Studiengängen und 
Berufen. Zu ihrem 11. Treffen in Gie­
ßen hatten sich wieder ungefähr 200 
Frauen zusammengefunden. Die zentralen 
Schwerpunkte der verschiedenen Arbeits­
gruppen und Vorträge. waren der Informa­
tions- und Erfahrungsaustausch über die 
eigene Studien- und Berufssituation, 
die Auseinandersetzung mit Inhalten, 
Anwendungen und Auswirkungen von Wis­
senschaft und Technik - z.B. der Gen-/ 
Reproduktionstechnologie oder der Tele­
heimarbeit und ihrer Folgen für die Ar­
beits- und Lebensbedingungen von Frau­
en -, die Diskussion von historischen 
und gesellschaftlichen Bedingungen des 
Wissenschaftssystems und eines alterna­
tiven feministischen Wissenschaftsver­
ständnisses sowie Fragen des eigenen 
Selbstverständisses einschl ießl ich der 
praktischen Entwicklung von Strategien 
für eine Selbstbehauptung im Arbeitsle­
ben. Daneben gab es u.a. eine sehr fet­
zig geführte Auseinandersetzung über 
den Umgang der Sozialwissenschaftle­
rinnen und Journal ist innen mit den Na­
tur- und Ingenieurwissenschaftlerinnen, 
von der ich, al s Soziolog in und ehema­
l ige Technikstudentin natürl ich beson­
ders betroffen war. 

Hierauf und auf die Studien- und Berufs­
situation von Natur- und Ingenieurwis­
senschaftlerinnen möchte ich im folgen­
den näher eingehen. Dabei kann ich na­
turgemäß nur meine persönl ichen Ein­
drücke und Erfahrungen aus den Ärbeits­
gruppen, an denen ich beteiligt war, 
und aus den EinzelgesprächenJ die ich 
führte, referieren. 

Unter den über 30 in Gießen vertretenen 
Fachrichtungen waren die Biologinnen 
und erstaunl icherweise die Maschinen­
bauerinnen und die Verfahrenstechnike­
rinnen am stärksten repräsentiert. Wäh-

rend Biologie ebenso wie Architektur zu 
den naturwissenschaft1 ich-technischen 
Studienfächern zählen, in denen der 
Frauenanteil mittlerweile 40-50% beträgt, 
gehört Maschinenbau zu den reinen Män­
nerdomänen mit 1% Frauenanteil, und nur 
in einigen Bereichen der Verfahrens­
technik (wie chemische Technik oder Um­
welttechnik) sind heute schon etwas mehr 
Frauen anzutreffen. Entsprechend unter­
schiedl ich sind auch die Erfahrungen 
der Frauen im Studium. In den sog. "har­
ten" Ingenieurfachrichtungen ist ihre 
Situation gekennzeichnet durch Verein­
zelung und subtil oder offen erfahrba­
re Vorurteile, Benachteil igungen oder 
Zweifel an ihren Fähigkeiten oder dar­
an, ob sie überhaupt Frauen sind. Die 
hieraus resultierende Verunsicherung 
zeigt sich nicht zuletzt in einem über­
vorsichtigen Umgang mit technischen Ge­
räten. Als zentrale Voraussetzung für 
eine Verbesserung ihrer Situation se­
hen diese Frauen nicht nur die Erhöhung 
des Frauenanteils in den technischen 
Fächern und einen intensiveren Informa­
tions-und Erfahrungsaustausch mit an­
deren Frauen, sondern auch den Abbau 
von Angst vor den naturwissenschaft-
1 ich-mathematischen Unterrichtsfächern 
und· die schul ische Förderung des hand­
werkl ich-praktischen Umgangs mit Tech­
nik, Meßgeräten etc. bei Mädchen an. 

Trotz aller Unterschiede lassen sich 
für die berufl iche Situation der Na­
turwissenschaftlerinnen und Ingenieurin­
nen einige Gemeinsamkeiten aufzeigen. 
Je höher die Position in der berufl i­
chen/wi ssenschaft 1 ichen Hierarchie, 
desto seltener sind Frauen anzutreffen, 
sie arbe·iten dagegen häufiger in d~m 
Randbereichen ihres Fachs, in sozialen 
und ökologischen Nischen, in den weni­
ger karriereträchtigen Positionen, sie 
werden schlechter bezahlt, sind häufi­
ger arbeitslos und haben geringere 
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Chancen bei Bewerbungen und Beförderun­
gen. Überdies müssen sie mehr leisten, 
LITl" ihre Fähigkeiten unter Beweis zu 
stellen, und ihnen fehlt neben so auf­
stiegsrelevanten Eigenschaften wie 
~rchsetzungsvennögen, Aggressivität, 
Unverfrorenheit und Konkurrenzverhal­
ten nicht zuletzt die "Ehefrau" im Hin­
tergrund~ die ihnen die Alltagsarbeit 
abnimmt und für emotionale Stabil isie-

. rung sorgt. 
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.Es stellt sich allerdings nun die Fra­
ge, ob diese Norm unsere Meßlatte sein 
kann oder ob wir nicht vielmehr die über­
legte, vorsichtige Art im Umgang mit 
der Technik, die Zurückhaltung in Kon­
kurrenzsituationen, die soziale Orien­
tierung oder die Karrieredistanz als 
positive, weib1 iche Alternativen zur 
Härte der Männerwelt von Naturwissen­
schaft und Technik entgegenstellen soll­
ten. Diskriminierung und Vorurteile 
aber b1eiben~ ebenso wie die Alltags­
und Kinderbetreuungsarbeit, die dem 
erwarteten beruf1 ichen Einsatz entge­
gensteht und immer noch in der Verant­
wortung der Frauen 1 iegt. Von daher 
spielte in den Diskussionen immer wie­
der die Frage der Gegenwehr eine Rol­
le. Das Spektrum der Vorschläge reicht 
von individuellen Strategien des sich 
Durchsetzens~ des Durohha1tens~ der 
Selbstbehauptung und der Ermutigung 
von Studentinnen (die Studienabbrüche 
sind bei Naturwissenschafts- und Tech­
nikstudentinnen sehr hoch) bis zum Auf­
bau von Informationsnetzen über Stel­
len und Arbeitsbedingungen. Die länger 
berufstätigen Frauen, die nach der 
schwierigen beruf1 ichen Einstiegsphase 
bereits über mehr Gestaltungsspiel­
räume und Gelassenheit verfügten~ be­
griffen ihre Situation positiver als 
viele Studentinnen. Es ist verständ-
1 ich und wichtig, daß diese Frauen 
Mut machen wo11en~ in die Berufe zu ge­
hen und die Bedeutung von Selbstver­
trauen, aber auch Durchsetzungsvermö­
gen im Kampf gegen die Diskriminierung 
aufzeigen. Andere Frauen bewerten die 
Bedingungen der Männerberufswe1t dem­
gegenüber negativer und lehnen es z.B. 
ab, in der Industrie zu arbeiten. Sie 
suchen Alternativen, Nischen~ in denen 
sie befriedigender und ruhiger ihre 
beruf1 ichen Interessen verwirk1 ichen 
können. 
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Eines ist mir in diesen Diskussionen 
klar geworden: Eine Veränderung kann 
nicht von außen erfolgen, und es ist 
deshalb wichtig~ daß weiterhin Frauen 
in naturwissenschaftliche und techni­
sche Berufe hineingehen und zugleich 
die feministische Kritik an Naturwis­
senschaft, Technik und Beruf verstärkt 
wird. Dabei lassen sich viele Paralle­
len zwischen den Erfahrungen der Natur­
wissenschaftlerinnenund Ingenieurinnen 
und meiner eigenen Situation als Sozio-
10gin ziehen. 

Dennoch klang in den Kontroversen um 
den Umgang der Sozialwissenschaftle­
rinnen mit den Frauen in Naturwissen­
schaft und Technik das Gefühl des Aus­
geforschtwerdens, des Objektseins an. 
Die Frauen empfanden sich allein als 
kompetent, um Aussagen über ihre Si­
tuation machen zu können, weil sie sich 
sch1 ießrich mit dieser auch allein aus­
einandersetzen müssen. Für eine 
Analyse der Praxis von Individuen und 
sozialer Zusammenhänge wird aber auch 
eine gewisse Distanz benötigt; Betrof­
fene können nicht immer gleichzeitig 
handeln und dieses Handeln grundlegend 
reflektieren. 

Trotzdem halte ich die Kritik der Frau­
en für berechtigt. Eine gesch1 iffene 
und mit soziologischen Fachausdrücken 
gespickte Hochsprache behindert die 
Verständigung und kann auch als Macht­
mittel benutzt werden. Sie steigert 
zwar das wissenschaft1 iche Ansehen, 
denn Sprachgewandtheit ist in den So­
zial- und Geisteswissenschaften ein 
wichtiger Bestandteil der Fachkompetenz. 
Doch darf das nicht zum gegenseitigen 
Abkanzeln führen. Für mich ist daher 
eine Zusammenarbeit von Sozialwissen­
schaftlerinnen und Natur- bzw. In­
genie~rwissenschaft1erinnen uner1äß-
1 ich, und ich kann mir interdiszip1 inäre 
Forschung als sehr befruchtend, wenn 
auch nicht immer einfach vorstellen. 
Feministisch begriffene Sozialwissen­
schaft hat den Anspruch, aus der Sicht 
der Betroffenen heraus zu forschen, 
sie will Partei ergreifen und den Dia­
log zwischen Forscherinnen und Erforsch­
ten in einer kritischen Distanz her­
stellen. 

Regine Rundnagel • 
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Leserbriefe 

Liebe Soznat Redaktion! 

Ich kenne zwar Herrn W. Jung 
nicht, aber ich muß ihm zu­
stimmen, wenn er Soznat als 
"nicht seriös" klassi fiziert. 
Dabei hängt der Vorwurf der Un­
seriosität nicht am Layout (es 
gibt ja auch professionell 
layoutete Zei tungen wie BILD 
oder WELT, und die sind trotzdem 
unseriös). Nein, den Vorwurf der 
Unseriösität zieht Ihr Euch auf 
anderem Felde zu: 

ICH KANN HERRN JUNG NUR ZUSTIMMEN, WENN 

ER SOZNAT ALS "NICHT SERIÖS" KLASSIFI­

ZIERT. 

Ich sehe mich nicht in der 
von Soznat zu 

ich oft den Ein­
daß sie nicht 

Lage, Aussagen 
zitieren, weil 
druck habe, 
ausgewiesen sind. Ausgewiesen 
meint hier redliche (wissen­
schaftliche) Behandlung von Be­
hauptungen und Aussagen. Aber 
das ist nicht nur bei Soznat so, 
das ist m.E. auch für die 
Wechselwirkung richtig (das nur 
zur Beruhigung). 
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- Sowohl journalistisch wie wis­
senschaftlich ist es gute Tradi­
tion, Bericht und Bewertung, 
Nachricht und Kommentar als sol­
che kenntlich zu machen. ,Dßs ist 
bei Lutz Stäudels Bericht über 
den Gentechnologie-Kongreß der 
Friedrich-Naumann-Stiftung nicht 
der Fall. Außerdem ist es doch 
wirklich blauäugig (um nicht zu 
sagen dumm), von der FDP zu 
erwarten, sie würde sich mit dem 
Thema Gentechnologie unter der 
gesellschaftsverändernden Perspek-
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tive des Soznat-Normallesers be­
fassen. Die sind doch nicht die 
Heilsarmee. Zudem zeigt der In­
halt der versuchten Berichter­
stattung,daß Lutz Stäudel 
nicht zu den "Insidern" der De­
batte um die Gentechnologie ge­
hört, denn dann hät te er spezi­
fische Untertöne der FDP (im 
Gegensatz zu anderen mitredenden 
Gruppierungen) wahrnehmen/dar­
stellen können. Und angesichts 
der unausgegorenen Vorstellun­
gen und Theorien über die 
Genetik der Entwicklungsvorgänge 
davon zu sprechen, daß wir 
demnächst ~nseren Zwillingen ge-

genüber säßen, ist un­
sachlich, weil es einfach nur an 
Ängste anknüpft, statt deren Be­
rechtigung argumentativ der FDP­
Meinung gegenüberzustellen. 
Das ist schlicht und einfach 
platt. 

Claudia Kappen, Köln. 

* * * 

Liebe Soznatler! 
Hier meine Willensbekundung bzw. 
Aufforderung zum Weitermachen! 
Im Augenblick ist (aus Zeitgrün­
den) Soznat das einzige "Fach"­
Blättchen, das ich lese,und zwar 
sehr gerne. Ich hoffe, es bleibt 
dabei. 

Harald Rieck, Köngen. 

* * *' 
Liebe Redaktion, 
der Soznat im neuen 
damit hof fe n t 1 ich 
Impulsen wünsche 

Gewande und 
auch neuen 
ich vom 8. 
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Jahrgang aufwärts viel Glück. 
Karl Kraus schrieb seine Fackel 
ganz allein 'nur ein enger 
Kreis von Autoren zu sein, das 
ist gar kein Nachteil, not falls 
kann man es ja auch mit dem 
Trick Tucholskys versuchen: 
Theobald Tiger, Peter Panther 
usw ... 

Carl Schietzel, Hamburg 

* * * 

Liebe Soznat Leute, 

fast 10 Tage habe ich nichts 
anderes gemacht al~ Soznat gele­
sen dies weniger, um als 
Praktiker (Lehrer) meinen Geist 
zu schulen, als vielmehr um end­
lich eine Bestätigung meiner ei­
genen Erfahrungen zu finden. Daß 
ich ganz nebenbei noch eine 
ganze Menge hinzulernen konnte, 
sei nur am Rande erwähnt. Es muß 
schon viel Hartnäckigkeit dazu 
gehören und viel Mut, den beste-
henden Denkweisen entgegenzutreten. 

Ich hoffe sehr, daß es Euch ge­
lingt, Soznat noch lange fort­
zusetzen, denn die Basis (die 
Lehrer) benötigen dringend Leute 
wie Euch, die sich trauen, den 
Mund aufzumachen. 

DIE BASIS BENÖTIGT DRINGEND LEUTE 

WIE EUCH, DIE SICH TRAUEN, DEN 

MUND AUFZUMACHEN. 

Leider besitzen unsere so 
angepaßten Schüler kein Sprach­
rohr, um ihren Unwillen zu 
artikulieren. Da aber Schule 
nicht für Fachdidaktiker oder 
Lehrer gemacht wird, sondern 
nach wie vor für Schüler, er­
scheinen mir Eure Arbeiten umso 
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wichtiger. Denn es ist die Ebene 
Schüler-Lehrer, an der eine 
grundlegende Änderung der 
bestehenden Verhäl tnisse pr lmar 
ansetzen muß. Solange vernünfti­
ge Lehrer auf ihre Schüler ein­
gehen und unsinnige Lehrpläne 
ignorieren, sollen die Fachwis­
senschaftIer sich ruhig die Köp­
fe heißreden, ob und in welcher 
Weise die Enthalpie und Entro­
pie Einzug in die Sekundarstufe I 
haI ten sollen. Chemielehrer 
sind nicht dazu da, um Chemiker 
heranzubilden, ebensowenig wie 
FachwissenschaftIer noch lange 
keine guten Fachlehrer sind und 
die einzelnen Fächer schon 
längst kein angemessenes Modell 
mehr für die Gestaltung des na­
turwissenschaftlichen Unter­
richts. 

Um zu ,verdeutlichen, wie sehr 
die Gedankenwelt unserer Schü­
ler den Unterricht in geradezu her­
vorragender Weise prägen und 
vorantragen kann, hier ein 
kleines Beispiel: Viele Jahre 
habe ich mich über die Schüler 
geärgert, die absolut nicht be­
greifen wollten, daß Atommodelle. 
'Formeln und chemische Gleichun­
gen zum Alltag des Chemieunter­
richts gehören und erst ein 
wirkliches Verständnis der Ma­
terie ermöglichen. Über Jahre 
habe ich wohl alle herkömmli­
chen didaktischen Möglichkeiten 
ausgeschöpft, aber der Erfolg 
war mehr als mäßig. Dazu kam 
dann das bekannte Syndrom: 
Anfang des 7. Jahrgangs eine 
umwer fende Begeisterung für das 
Fach Chemie, und im 9. /1 O. Jahr­
gang ist dann der Chemielehrer 
auf einmal der Buhmann. 

Heute gehe ich anders vor. 
Entgegen allen lernpsychologi­
schen Regeln werden meine 
Schüler ab der 2. Unterrichts­
stunde im 7.Jahrgang mit dem Mo­
dellcharakter der Teilchen kon­
frontiert. Ein ganzes Schuljahr 
hindurch erleben sie den her­
kömmlichen Unterrichtsstoff 
a. an möglichst a11 täglichen 
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Materialien orientiert 
b. unter der Fragestelluni 
"warum, wieso und weshalb?" 
c. orientiert am Teilchenmodell. 

Ich gebe gern zu, daß es manch­
mal geradezu lächerlich ist, 
welche Hypothesen und Erklärungen 
meine Schüler finden, aber sie 
haben kaum Schwierigkeiten, sich 
in die Materie hineinzuverset­
zen. Sie sprechen von dünnen und 
dicken Teilchen, von gelben und 
blauen, von Anziehungskrä ften 
und Kristallgittern. Oft genug 
stehe ich da und weiß nicht wei­
ter, weil sie Erklärungen für 
Beobachtungen finden, über 
die ich ehrlich gesagt noch nie 
nachgedacht habe. Bemerkenswert 
hier.bei ist, daß sie sich diese 
Dinge aber offenbar merken kön­
nen und oft selbst nach Wochen 
plötzlich an völlig neuen 
Beispielen in Erinnerung rufen. 
Viele ihrer Beschreibungen sind 
vom fachwissenschaftlichen 
Standpunkt her abzulehnen (hätte 
mein alter Fachleiter gesagt), 
aber dieser Widerspruch spielt 
sich nur in meinem Kopf ab, 
nicht in den Köpfen der Schüler. 
Für sie sind die kleinsten 
Teilchen längst Alltag geworden, 
und ihr Ideenreichtum scheint 
unermeßlich. Oft genug habe ich 
das Gefühl, sie identi fizieren 
sich fijrmlich mit ihren Teilchen 
und überlegen, wie sie sich wohl 
verhai ten würden. Da wird eine 
Luftballonhülle mit einem 
Schweizer Käse verglichen oder 
vermutet, daß es für die 
Teilchen unangenehm sein muß, 
wenn man sie erhitzt. 

Mittlerweile haben meine Schüler 
die Angewohnheit, alles mögliche 
zu hinterfragen. Überall sehen 
sie kleine Teilchen. Ob es 
zuviel des Guten war? Ins 
Staunen bin ich gekommen, als 
einige meiner Schüler Mi tschü­
lern eines Physikoberstufenkur­
ses die Vakuumdestillation er­
klärten. "Leider" nicht fachwis­
senschaftlich, sondern aus der 
Sicht der kleinen Teilchen. Das 
war wohl für einige der Oberstu-
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fenschüler etwas kurios, aber 
kapiert haben sie es sofort. Si­
cher kann man hier noch vieles 
besser machen. Aber jeder Fehler 
in dieser Hinsicht ist besser 
als das Warten darauf, daß die 
zuständigen Gremien hier Abhilfe 
schaffen. Der herkömmliche 
naturwissenschaftliche Unter­
richt erscheint mir häufig wie 
ein toter Fisch, der von Zeit zu 
Zeit anfängt zu stinken, aber 
anstat t darüber nachzudenken, 
warum er gestorben ist, werden 
lediglich neue Verfahren der 
Einbalsamierung erarbeitet. So 
gelingt es dann immer wieder, 
die unangenehmen Gerüche zu 
überdecken. 

Ich hoffe jedenfalls sehr, daß 
es Euch noch lange geben wird, 
und verbleibe m{tkolleg)ß)en 
Grüßen 

Wilhelm Roer, Kamen. • 
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